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Widmen möchte ich dieses Buch all meinen Freundinnen,


die mit mir zwar ein bisschen älter geworden sind,


die aber ihre Träume behalten haben.


Mögen euch ab und an Fantasien im Alltag begleiten.




Die 1990-er – das Jahrzehnt der Boybands – und obwohl es wahrscheinlich nur die wenigsten öffentlich zugegeben haben, träumten doch die meisten Frauen in meinem Alter in ihrer Jugend von einem Matt, Phil, Terence oder Tom in ihrem Leben. Ich selbst hätte viel lieber auf eine der coolen Bands gestanden, die es in diesem Jahrzehnt natürlich auch gab, aber ich konnte mich dem allumfassenden Einfluss der Boybands nicht entziehen. So wurde ich am 05.07.1997 in Flörsheim und bei vielen weiteren aufregenden Ereignissen dazu inspiriert, dieses Buch zu schreiben.


Nachdem es jahrelang als lose Blättersammlung in meinem Schrank lag, kramte ich es bei einem unserer wehmütig-unserer-Jugend-nachhängenden Weiberabende heraus und sofort waren wir um einige Jahre jünger. Wir kicherten über die gleichen Dinge wie damals, als wir Teenager waren. Und so wurde die Idee geboren, das Buch noch einmal zu überarbeiten.


Schon in der ersten Version gab es zwei Enden – einfach weil manchmal ein einziger Moment darüber entscheidet, welche Richtung das Leben nimmt.


A. Speemann




Manche Menschen sehen Dinge, wie sie sind und fragen, warum?


Ich träume Dinge, die es nie gab und frage, warum nicht?


Robert Browning




Teil 1


Phantasie ist nicht Ausflucht.


Denn sich etwas vorstellen, heißt,


eine Welt bauen, eine Welt erschaffen.


Eugene Ionesco
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Ich hatte erst ein paar wenige Monate mit meinem Philosophiestudium in London verbracht und im Grunde wusste ich schon jetzt, dass auch das nicht das war, was ich eigentlich wollte. Leider hatte ich keine Ahnung von dem, was ich eigentlich wollte. Ich war auf der Suche nach meinem eigenen Leben, meiner eigenen Perfektion. Die Vorlesungen nervten mich unheimlich und ich war froh über die Abende, die ich bei meiner Freundin Sandy in einem Londoner Club verbringen konnte. Ich verbrachte eigentlich den ganzen Tag damit, auf den Abend zu warten, um mich dann zu betrinken und zu sehen, was die Nacht für mich bereit hielt. Und sie hielt einiges bereit.


Ich lernte Unmengen von Menschen kennen und führte die besten Gespräche, vollkommen blau, weit nach Mitternacht. Dank meines gefälschten Ausweises kam ich überall rein und dank Sandy hinter der Theke bekam ich alle Getränke, die ich wollte.


Aufregende und verrückte Wochen lagen hinter mir und wieder einmal hing ich an der Bar des Clubs ab, in dem Sandy arbeitete, anstatt an meiner ersten Hausarbeit zu sitzen. Ich dachte sehr wohl über das nach, was ich eigentlich zu tun hatte und mir gingen viele Worte dazu durch den Kopf, aber ich schaffte es einfach nicht, meine Gedanken zu sortieren. Ich trank schon das dritte Bier und rauchte gerade eine Zigarette, als mich jemand aus meinen Gedanken riss, die ich gerade über Platon hegte.


»Hey, ist es dir recht, wenn ich dich aus der Nähe anstarre? Ich brauch noch ein paar Minuten, damit ich mich in meinen Träumen an dich erinnern kann!«, wurde ich von der Seite angebaggert.


»So einen blöden Spruch hab ich ja noch nie gehört! Mach ruhig! Starre ruhig! Wenn es dich nicht stört, dass ich nicht zurück starre?!«, antwortete ich spielend genervt.


»Ich glaube aber schon, dass mich das stört! Magst du noch ein Bier trinken?«


Anscheinend war ich durchschaut. Ich überlegte eine Weile, bevor ich antwortete: »Wenn du das bezahlst, nehm ich noch eins!«


Ich hatte mir noch nicht einmal die Mühe gemacht aufzublicken, um zu sehen wer mich anbaggerte. Viel mehr hoffte ich darauf, die Gedanken zu meiner Hausarbeit zu behalten.


»Ich dachte vorhin, dass ich ein bezauberndes Lächeln in deinem Gesicht gesehen hatte, aber ich kann es gerade nicht wieder finden. Schade eigentlich!«


Der war hartnäckig! Inzwischen war ich beinahe ernsthaft genervt, was sich schlagartig änderte, nachdem ich aufsah. Ich sah in grüne Augen, die von einem herzlichen Lachen umspielt waren.


»Na endlich!«, war sein Kommentar.


Mir blieb nichts übrig, als ebenfalls zu lachen und im Nu hatte ich all die wichtigen Gedanken vergessen.


»Wusst ich’s doch, dass ich mich nicht vertan hatte – wirklich bezaubernd!«


Sein Grinsen war unbeschreiblich.


»Hi!«, war meine einzige Antwort darauf.


»Hi! Wenn wir jetzt schon ein Bier zusammen trinken, dann fände ich es nett, wenn ich deinen Namen kennen würde!«


»Brauchst du den für deine Sammlung?«, wollte ich wissen.


»Ich geb dir auch meinen für deine Sammlung!«, antwortete er und hatte seine Augenbraue erwartungsvoll hochgezogen.


»Das ist ein fairer Deal. Also gut, ich bin Jean!«


»Nett, dich kennen zu lernen, Jean. Ich bin Tom!« Er reichte mir seine Hand.


»Ebenfalls nett, dich kennen zu lernen, Tom!«


Wir saßen an der Bar, tranken Bier und fanden in ein wirklich tolles Gespräch. Es war bemerkenswert, aber zwischen all der Verrücktheit, die wir an den Tag legten, steckten viele kleine Wahrheiten. Ich war fasziniert und hoffte darauf, vielleicht etwas davon zu behalten. Ich hatte tatsächlich Spaß und unsere Unterhaltung fühlte sich nicht nach Smalltalk an, obwohl es das eigentlich war.


Zu den grünen Augen namens Tom gehörte, neben einem entwaffnenden Lachen, ein wirklich ansprechender Typ, der auf charmante Art und Weise versuchte, mich in sein Bett zu bekommen. Er wusste, dass ich wusste, was er wollte und diese Spannung zwischen uns machte unser Gespräch erstklassig.


»Willst du tanzen, Jean?«


Was? Ich war verunsichert und musste erst einmal nachfragen: »Du willst mit mir tanzen?«


»Wenn du willst!«


Sein Blick war entwaffnend.


»Okay, dann lass uns tanzen!«


Er nahm meine Hand und zog mich mit sich. Es fühlte sich einfach gut an. In den letzten Minuten hatte ich darüber nachgegrübelt, woher ich ihn kannte. Er kam mir vom Aussehen her wirklich bekannt vor. Es war nicht die Art, wie er sprach, sondern wirklich nur sein Äußeres. Ich kannte ihn nicht aus der Uni, da war ich mir ganz sicher und er hatte mich auch gewiss nicht schon mal hier angebaggert, das wusste ich auch. Ich nutzte die Nähe beim Tanzen und fragte ihn.


»Ich weiß absolut nicht wohin ich dich stecken soll? Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dich schon mal gesehen zu haben. Und hier war das nicht!«


Ich sah zu ihm auf und hoffte auf eine Antwort.


»Du machst Witze, oder?«


Meine Frage schien ihn ernsthaft verwirrt zu haben.


»Nein, absolut nicht!«


Einen Moment lang musterte er mich, bevor er mir antwortete.


»Dann erzähle ich dir jetzt mal, woher du mich kennst! Einverstanden?«


Er zwinkerte mir amüsiert zu.


»Ja!«


Ich war voller Neugier.


»Also, du kennst mich aus deinem früheren Leben. Da war ich dein Ehemann, bis ich in den Krieg ziehen musste. Und als ich wieder kam, hattest du einen Anderen!«


Ich war zwar total perplex von dieser Aussage, aber ich wollte mir keine Blöße geben, weshalb ich auf seine Spinnerei einging.


»Ach so, und ich dachte schon, es wäre etwas Entscheidenderes gewesen. Dann entschuldige ich mich hiermit für mein früheres Leben! Wie lange waren wir denn verheiratet, bevor du weg musstest?«, erkundigte ich mich lachend.


»Na ja, es waren schon einige Jahre!«


»Dann kennen wir uns im Grunde ja wirklich gut, oder?«


»Absolut!«


»Wir hatten doch hoffentlich keine Kinder?«, fragte ich nach und war wahnsinnig amüsiert.


»Doch, einen Jungen!«


»Oh! Weißt du auch noch, was aus dem geworden ist?«


»Ja, Musiker!«


Ich brach in Gelächter aus.


»Ach du liebe Scheiße! Dann hab ich also schon in meinem früheren Leben meinen Eltern keinen Aristokraten geschenkt. Jetzt weiß ich wenigstens, warum die so wild darauf sind, dass ich ihnen jetzt einen mitbringe! Damit kannst du sicher auch nicht dienen, oder?«


»Absolut nicht!«


»Schade!«


»Du hast wirklich keinen blassen Schimmer woher du mich kennen könntest, oder?«


Er sah mich zweifelnd an und wirkte verunsichert.


»Nein, aber irgendwann wird es mir schon einfallen! Ich bin mir ziemlich sicher, dass es so ist! Bist du dir sicher, dass wir uns wirklich noch nie gesehen haben?«


»Doch, in meinen Träumen habe ich dich schon ganz oft gesehen!«


Wow, seine Worte bewirkten, dass mir heiß wurde. Anscheinend stand ich auf einigermaßen charmante Baggersprüche.


»Na wenigstens etwas. Vielleicht kommst du mir ja auch nur aus meinen Träumen bekannt vor. Obwohl ich da jetzt gerade überlegen muss, was das dann wohl für Träume waren!?«


»Schöne!«, war seine Antwort darauf.


Wir lachten und es fühlte sich wirklich so an, als würden wir uns kennen, obwohl mir immer noch nicht eingefallen war, woher das hätte sein können. Er zog mich an sich und führte mich zurück zu unserem Platz an der Bar.


»Kannst du dir vorstellen, dass ich der Grund deiner schlaflosen Nacht sein werde? Wo wir uns doch bereits so viele Jahre kennen – und ich hatte wirklich verdammte Sehnsucht nach dir!«


Seine Augen glühten regelrecht und ich hatte zu tun meinem eigenen Verlangen standzuhalten.


»Diesbezüglich habe ich Prioritäten!«, erklärte ich ihm und versuchte mir im gleichen Moment diese selbst einzureden.


»Ach echt? Und die wären?«


»Ich lass mich erst abschleppen, wenn mich jemand mindestens dreimal angebaggert hat. Wenn du also Interesse an einer Nacht mit mir hast, wirst du die nächsten zwei Abende mit baggern verbringen müssen!«


Was ich erzählte war im Grunde Schwachsinn, ich hatte keine Prioritäten und ich hatte mich diverse Male abschleppen lassen, aber das was zwischen uns ablief hatte eine ganz andere Qualität, als das was ich sonst so kannte.


»Das hört sich ja wahnsinnig nett an! Lädst du mich also hiermit für morgen Abend zum Baggern ein?«


»Absolut. Ja, das tu ich wohl gerade!«, antwortete ich selbstsicher.


»Du betreibst ja ganz schönen Aufwand! Wird es das wert sein?«


Ich sah ihn gespielt verwundert an.


»Das solltest du doch wissen als mein Ex-Mann, oder?«


»Ja, ich weiß wohl, dass es das wert sein wird. Wenn ich dieses Spielchen tatsächlich mitmachen sollte, dann wirst du mir aber schwören müssen, dass du die nächste Nacht auch hier verbringen wirst!«


»Keine Angst, ich bin praktisch jede Nacht hier!«


»Dann gibt es also eine Menge Typen, die du drei Abende lang siehst?«


Ich sah mich grinsend um.


»Nein, gerade ist niemand weiter hier!«


Wir redeten und tranken noch bis in die frühen Morgenstunden hinein. Ich fand Gefallen daran und ich hatte absolut keine Lust, nach Hause zu gehen. Ich wusste aber, dass ich das musste, wenn ich in wenigen Stunden nicht in der Uni einpennen wollte.


»Es tut mir leid, Tom, aber ich muss jetzt leider los. In fünf Stunden muss ich in der nächsten Vorlesung sitzen und ich befürchte jetzt schon, dass ich da einschlafen werde!«


»Was studierst du eigentlich?«, wollte er wissen.


»Philosophie!«


Auf diese Antwort hin zog er eine Augenbraue theatralisch nach oben, musterte mich und lächelte bevor er zufrieden feststellte: »Ach deshalb kann man mit dir also so gut spinnen!«


»Anscheinend. Was machst du?«


»Oh, ich bin Überlebenskünstler.«


Ich musste schmunzeln, weil ich anscheinend auf seine Spinnereien stand.


»Oh! Auch ein netter Job. Sehen wir uns heute Abend?«


»Ich werde mich bemühen! Ist es okay, wenn ich Jeanie zu dir sage, ich finde du…«


»Du hast also schon eine in deiner Sammlung mit meinem Namen, ja?«, fiel ich ihm ins Wort.


»Genau! Bekomm ich deine Nummer?«


»Die sammelst du wohl auch? Ich tausche nur Nummer gegen Nummer. Kannst es dir ja bis heute Abend überlegen. Es war heute wirklich absolut großartig mit dir und ich glaube, ich freue mich gerade auf übermorgen!«


»Na ich mich erst! Ich hoffe, dir fällt bis zum zweiten Abend nicht doch noch ein, woher du mich kennst, Jeanie. Das war heute nämlich wirklich bezaubernd! Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte er sanft.


Ich hätte nur zu gerne ja gesagt, denn alles in mir kribbelte.


»Lieber nicht. Nicht, dass ich meine eigenen Prinzipien noch vergesse! Es war schön dich kennen gelernt zu haben, Tom!«, bremste ich mich selbst.


»Oh! Es war auch unheimlich reizend, dich kennen gelernt zu haben, Jean!«


Er stand auf und nahm mich zum Abschied in seine Arme.


In dieser Nacht träumte ich tatsächlich von ihm, aber als mein Wecker klingelte, konnte ich mich nicht mehr an die Details erinnern. Ich kämpfte mit Kopfschmerzen und war glücklich, als es mir gelang, diese mit Tabletten zu betäuben. Ich schaffte es wenigstens, mich während der Vorlesungen einigermaßen wach zu halten, aber sobald ich zu Hause war, fiel ich in mein Bett und schlief bis zum Abend.


Ich hatte Sandy an diesem Tag noch nicht gesehen und freute mich, sie wenigstens im Club kurz zu sprechen. Sie hatte mir in der letzten Nacht seltsame Nachrichten auf Bierdeckeln zugeschoben, die ich absolut nicht hatte deuten können. Ich sprach sie darauf an, aber sie grinste lediglich in sich rein und meinte, dass sie sich über meine Erkenntnisse der Zukunft freuen würde. Als ich letztendlich gerade eine Blitzidee zu meiner Hausarbeit hatte, die wohl eher eine Bar-Arbeit werden würde, und ich diese flüchtig niederkritzelte, bekam ich unerwartet den Anmachspruch vom Vorabend zu hören.


»Na so einen blöden Spruch habe ich ja noch nie gehört!«, war erneut mein Kommentar darauf, bevor wir uns herzlich begrüßten.


Normalerweise waren solch innige Begrüßungen ausschließlich meinen Freunden vorbehalten. Ich war irritiert. Es fühlte sich jedoch so vertraut an, dass ich diesen Gedanken beiseite schob und mich auf den Abend freute.


Wir hatten schon einige Stunden geredet, geraucht und getrunken, bevor er mich ernst ansah und fragte, ob ich inzwischen darauf gekommen wäre, woher ich ihn kennen würde.


»Das klingt so, als wärst du unheimlich überzeugt von dir. Sollte mir das Sorgen machen?«


Was war das? War Tom ein Narzist und als solcher vielleicht doch nicht so symphatisch wie von mir angenommen?! Ich sah ihn fragend an.


»Auf keinen Fall. Ich kann das nur absolut nicht fassen!«


Wieder wirkte er für einen Moment verunsichert.


»Wenn es dich so stört, wirst du mich aufklären müssen!«


»Einen Teufel werde ich tun! Ich genieß deine Unwissenheit nämlich viel zu sehr!«


Sämtliche Unsicherheit war verflogen, er strahlte mich an und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sofort war das kurzzeitige Unbehagen verflogen und ich fand zurück.


»Aha! Ach, heute Morgen dachte ich daran, dass es wohl doch meine Träume waren, in denen du schon mal vorgekommen bist, doch dann konnte ich mich nicht mehr an die Details erinnern. Schlimm, oder?«, fragte ich ihn.


»Find ich auch!«


Wir flirteten den ganzen Abend und es war mehr als angenehm. Es fühlte sich so vertraut an, dass ich wirklich begann, an mir zu zweifeln! Kurzzeitig glaubte ich, in meinem Stadium des Alkoholkonsums, wirklich an ein früheres Zusammenleben mit ihm.


Unsere Nacht endete erst wieder kurz bevor ich dringend ein paar Stunden Schlaf brauchte, um fit für die nächste Vorlesung zu sein. Die Verabschiedung dauerte schon weit über eine Stunde an. Ich hatte ihm sogar freiwillig meine Nummer gegeben und besaß inzwischen auch seine. Ich hatte noch nie eine Nummer von einem der Typen, mit denen ich eine Nacht verbracht hatte, bekommen und ja, ich fand es aufregend.


»Jeanie, macht es dir sehr viel aus, wenn wir den dritten Abend auf zwei Abende später legen?«, fragte er und sah mich lächelnd an.


»Ach, du hast es dir wohl anders überlegt?«, fragte ich nach und spürte irgendwo tief in mir drin Angst.


»Nein, nicht im Geringsten! Ich wünschte wirklich, ich hätte morgen Abend Zeit, aber ich bin unterwegs und ich muss das leider machen, aber ich will den dritten Abend unbedingt, nur wird das leider nix vor Samstag!«


Erleichterung machte sich in mir breit.


»Was hält dich denn von morgen Abend ab? Die andere Jean?«


»Wenn es das nur wäre! Aber in meinem Job als Überlebenskünstler, habe ich eben auch ein paar Aufgaben zu erledigen und ich werde die nicht in London erfüllen und vor Samstag werde ich nicht zurück sein! Kann ich darauf zählen, dass ich dich am Samstag mit genau dem gleichen Spruch abschleppen kann?«, fragte er und sah mich beinahe flehend an.


»Du wirst es versuchen müssen!«


»Einverstanden! Dann sehen wir uns am Samstag – zur selben Zeit, am selben Platz!«


»Einverstanden!«


»Ich habe schreckliche Angst davor, dass ich dich bis Samstag nicht mehr detailliert in meinem Kopf haben werde! Meinst du, ich könnte eine Anzahlung auf Garantie haben?«


Sein Lächeln war entwaffnend.


»Ziemlich unverschämt, finde ich! Aber ja, vielleicht habe ich ja dann wieder nette Träume von dir!«


»Vielleicht vergisst du dieses Mal dann auch die Details nicht!«, flüsterte er mir ins Ohr und ich bekam Gänsehaut.


»Hm, wir werden sehen!«


Wir gingen raus und in der nächsten Seitenstraße nahm er mich in seine Arme und küsste mich innig. Mein Magen rebellierte, es fühlte sich so verdammt gut an und vor allem fühlte es sich nach noch viel mehr an. Ich kämpfte gerade mit meinen Prinzipien, aber mir blieben nur vier Stunden bis zur nächsten Vorlesung, also war es vollkommen inakzeptabel, auf meine Gefühle zu hören, obwohl mein Verstand auch nicht unbedingt eine andere Sprache sprach.


Der nächste Morgen war grauenvoll. Es hatte sich nicht gelohnt aufzustehen, denn ich schleifte mich regelrecht zur Uni und ich verstand wieder einmal nicht ein Wort. Meine Augen wollten einfach nicht aufbleiben und mein Kopf war nicht bereit, irgendetwas aufzunehmen. Ich quälte mich durch den Tag und war froh, als ich wieder den Weg in mein Bett fand. Da Sandys freier Abend anstand, war ich mir sicher, dass sie mich wecken würde, um gemeinsam neue Abenteuer zu erleben. Ich kritzelte ihr eine Nachricht an die Tafel in unserer Küche und schlief augenblicklich ein.




2


Am Nachmittag saßen wir mit Kaffee am Küchentisch und Sandy erzählte mir, wie beschissen wieder einmal alles lief und wie sehr sie auf einen anderen Job hoffte.


»Ich weiß ja, das dein Chef scheiße ist, Süße, aber ich finde es toll, dass ich jeden Abend bei dir abhängen kann! Außerdem gehört das zur Selbstfindungsphase dazu, oder? Das war doch deine eigene Idee!«


»Ich weiß! Ach komm schon, während ich fleißig arbeite, amüsierst du dich!«, nörgelte sie.


»Ja, schon aber während du schläfst, sitze ich meine Zeit in der Uni ab!«


»Du wolltest doch unbedingt studieren. Wir müssen unbedingt etwas Sinnvolles zusammen tun!«, stellte sie fest.


»Stimmt. Ich hoffe echt, dass uns mal was Gutes dazu einfällt! Etwas, wovon wir tatsächlich leben können und bei dem wir unabhängig sind und trotzdem Spaß daran haben!«


»Das müssen wir später unbedingt mit ’ner Flasche Wein ausfantasieren, ja?«


Sandy klang euphorisch und grinste vor sich hin.


»Machen wir!«


»Und nun will ich erst mal wissen, wie deine letzten zwei Abende waren? Es sah nach viel Spaß aus!«


Aha, daher kam also ihr Grinsen. Sie war neugierig.


»Es war unglaublich! So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr! Der war doch der Hammer, oder? Und es hat sich so vertraut angefühlt! Eben einfach unglaublich. Ich kann das gar nicht fassen, obwohl es sich ganz komisch anfühlte – wie in ’nem Déjà-vu. Ich dachte vom ersten Moment an, dass ich den irgendwoher kenne und ich weiß absolut nicht woher. Er hat mir allerdings versichert, dass wir uns noch nie begegnet sind und trotzdem grübele ich seit Tagen angestrengt darüber nach. Ist das nicht verrückt?«


Sandy lachte herzlich. Als sie sich beruhigt hatte, fragte sie: »Seht ihr euch wieder?«


»Ich hoffe doch. Ich will unbedingt einen dritten Abend!«


»Sex am dritten Abend. Oweia!«, kommentierte sie.


»Auf jeden Fall! Ich bin schon beim Knutschen fast dahingeschmolzen!«


»Wow!«


Sandy legte sich wieder weg vor Lachen und ich zweifelte auf einmal daran, dass sie nur über die Art meiner Worte lachte. Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass sie sich über irgendetwas Anderes köstlich amüsierte.


»Was ist los, Sandy? Lachst du über mich?«, bohrte ich nach.


»Nein, absolut nicht! Mich würde noch was interessieren: meinst du, dass aus deiner Bar-Bekanntschaft mehr als nur ’ne heiße Nacht rausspringen könnte?«


»Keine Ahnung, erstmal will ich die Nacht!«


»Komm schon, Jean! Du legst nur Wert auf einen dritten Abend, wenn du dir mehr davon versprichst und das habe ich bisher nur dreimal erlebt! Du findest den schon ziemlich heiß, oder?«


»Ja!«


»Na dann bin ich ja mal gespannt, auf das, was du gleich sagen wirst!«


»Was meinst du?«


»Ach nix. Setz dich mal! Ich hol uns mal Wein! Ich dachte, wir gucken einfach noch ein bisschen Fernsehen, bevor wir gehen.«


Wir setzten uns vor den Fernseher und Sandy zappte, um dann bei einer Teenie-Musiksendung stehen zu bleiben.


»Was wird das, Sandy? Willst du mich quälen? Mach die Scheiße weg!«


»Ich find das, glaube ich, heute mal ganz toll und ich will mir das unbedingt mit meiner besten Freundin ansehen!«


»Ich zweifle gerade erheblich an deinem Verstand!«


»Macht nix, ich zweifle auch oft genug an deinem, Süße!«


Wir rauchten und tranken während dieser gequirlte Mist im Fernseher ganz nebenbei lief.


»Was macht der eigentlich beruflich, Jean?«, fragte Sandy und fing an, sich die Nägel zu lackieren.


»Keine Ahnung. Da haben wir gerade gesponnen und er meinte, er sei Überlebenskünstler!«


»Aha! Was hat er dir denn erzählt, als du ihn gefragt hast, woher du ihn kennst?«


»Das war verrückt und süß! Er hat mir erzählt, dass er in einem früheren Leben mit mir verheiratet gewesen wäre!«


»Wirklich süß!«, war Sandys Kommentar, bevor sie wieder loslachte.


Als ich anfing, meine Zehennägel zu lackieren, wurde Sandy mit einem Mal hektisch. »Hör sofort auf damit, jetzt musst du unbedingt in den Fernseher schauen!«


Ich sah auf und ich konnte es absolut nicht fassen: Tom war im TV, mit irgendwelchen anderen Spinnern, und sie sangen und hüpften herum.


»Oh mein Gott!«, war mein schockierter Ausruf dazu.


»Ich krieg gleich einen Herzinfarkt!«


Ich starrte auf den Bildschirm und bekam kaum Luft. Deshalb war mir sein Gesicht also bekannt vorgekommen! Sandy sah mich an und im selben Augenblick brüllte sie dermaßen los vor Lachen, dass sie sich kaum noch auf dem Sofa halten konnte. »Schalt das sofort aus!«, forderte ich sie noch immer geschockt auf.


»Auf keinen Fall, du solltest schon wissen, was deine große Liebe eigentlich so treibt und wer das eigentlich ist!« Sie krümmte sich vor Lachen und ihre Augen begannen zu tränen. »Komm schon, Jean, das ist doch absolut witzig!«


»Nein, auf keinen Fall! Der ist ein Teenie-Popper?«


»Ja, und ziemlich bekannt! Nur eben so unbedeutend von der Musik her, dass du den noch nie wahrgenommen hast! Ich find das zum Schreien komisch!«


»Und du wusstest das?«


»Sicher!«


»Und warum hast du mich das nicht wissen lassen?«


»Ich hab’s doch versucht. Kann ich ahnen, dass du zu blöd bist, um das zu verstehen?«


»Du hast mir einen Bierdeckel zugeschoben auf dem stand: ›Noch ein fabelhaftes… Bier?‹ Wie bitte schön, sollte ich das verstehen? Ich kann das echt nicht fassen! Mit dem kann ich mich unmöglich noch mal treffen! Ich date doch keinen Teeniestar!«


Ich war wirklich entsetzt und enttäuscht zugleich. Ich drehte mich um und ging in mein Zimmer. Sandy kam mir hinterhergerannt.


»Tut mir leid, Jean, okay?! Lass uns darüber reden und ich schwöre dir, ich lache auch nicht mehr!«, sagte sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


»Ich weiß nicht, ob ich darüber reden will! Ich fühl mich verarscht, total!«


»Ich glaube aber nicht, dass du das musst!«


»Doch! Ich habe mehr als einmal gefragt, woher ich ihn kenne und er hat mir nicht gesagt woher und mir erzählt, dass es nicht so wäre!«


»Na ja, dich hat er ja wirklich nicht gekannt. Vielleicht war der einfach mal froh darüber, dass ihn niemand hysterisch angeschrieen hat und keine Ahnung hat von dem, was er macht. Wenn der dir erzählt hätte: ›Hallo, mein Name ist Tommy Blablabla und für den Fall, dass du mich nicht kennst: ich singe in einer wirklich erfolgreichen Boyband!‹, dann wärst du doch sofort aufgestanden und gegangen, oder!?«, fragte Sandy.


»Ja, wahrscheinlich!«


»Und du hast mir doch vorhin noch erzählt, wie unheimlich toll er war!«


»Ja!«


»Und denkst du, dass er das jetzt nicht mehr ist, nur weil du jetzt weißt, was er macht und wer er ist?«


»Nein, wahrscheinlich nicht. Jetzt verstehe ich auf einmal manch eine Aussage von ihm.«


»Siehst du, alles halb so wild! Wenn du ihn so wahnsinnig heiß fandest, ohne zu wissen wer er ist, dann hat das doch was!«, stellte Sandy fest.


»Ich find das trotzdem total bekloppt und ich glaube, ich bestehe jetzt lieber nicht mehr auf ’nen dritten Abend. Der findet an jeder Ecke Eine die mit ihm vögelt…«


»Er hat sich aber nicht an ’ner Ecke Eine dafür ausgesucht, sondern ist sogar auf deine Prinzipien eingegangen…die du ja im Grunde nicht mal hast.«


»Warum versuchst du bitte schön, mir das jetzt schön zu reden?«


»Weil du vorhin, als du nichts davon wusstest, wirklich Feuer und Flamme warst!«


»Ich weiß, aber jetzt bin ich das nicht mehr! Jetzt weiß ich gar nicht mehr, worüber ich mit dem reden sollte!«


»Über die Dinge, über die ihr euch an den Abenden davor unterhalten habt.«


Letztendlich gingen wir nicht mehr aus, sondern redeten über das Für und Wider meiner Bar-Bekanntschaft. Insgeheim hoffte ich, er würde sich nie wieder bei mir melden, damit ich ohne innere Konflikte mein Leben einfach weiterführen konnte. Aber den Gefallen tat er mir nicht. Er schrieb mir eine SMS, mitten in der Nacht und fragte mich, ob ich am heutigen Abend einen Baggerpartner gefunden hätte.


»Was mach ich jetzt bloß, Sandy? Tu ich so, als wüsste ich weiterhin von nichts, oder bin ich ehrlich?«


»Ehrlich, natürlich!«


Ich brauchte Ewigkeiten für eine Antwort. Schließlich schrieb ich:


Kein Baggerpartner in Sicht gewesen! Weiberabend! Ich habe mit vollem Erschrecken festgestellt, warum du mir so bekannt vorkamst! Und ich bin schockiert! Absolut! Sollte es mir peinlich sein, dass ich nichts weiß über Boybands und deren Mitglieder? Jeanie


Es dauerte gar nicht lange und ich bekam eine Antwort:


Sollte es nicht. Fand das absolut klasse! Konnte das unmöglich zerstören! Schock überwunden? Hoffe doch! Hoffe auch darauf, dich Samstag zu sehen! Oder hält dein Wissen dich jetzt davon ab?


Ich bastelte am nächsten Morgen in der Uni noch immer an einer passenden Antwort, was bewirkte, dass ich auch diesmal nichts von dem mitbekam, was um mich herum geschah. Ich war nicht gut im SMS-Schreiben. Ich hatte tausend Anfänge und fand kein Ende und einfach keine wirklich passenden Worte. Am Mittag war ich so durcheinander, dass ich einfach nicht anders konnte – ich musste reden und nicht schreiben. Ich rief ihn an und er ging sogar ran.


»Hi, hier ist Jean. Tut mir leid, dass ich die Nacht nicht geantwortet habe. Ich wusste nicht, was ich schreiben sollte und ich weiß es jetzt eigentlich auch nicht. Ich hatte tausend Worte und fand jedes scheiße.« Ich hasste mich jetzt schon für meine Idee ihn anzurufen, weshalb ich schnell noch hinterher warf: »Stör ich dich gerade? Sag bitte ja, dann kann ich wieder auflegen!«


Er lachte.


»Hi! Nein, du störst mich nicht. Schön deine Stimme zu hören, ich dachte echt, dass du nie wieder ein Wort mit mir reden wirst!«


»Hatte ich auch erst vor, stimmt. Aber dann dachte ich, dass das wohl blöd wäre!«


»Absolut. Du hast den Schock noch nicht verdaut, oder?«


»Nein, absolut nicht! Ich wollte nur sagen, dass Samstag klar geht. Obwohl ich nicht weiß, warum ich das sage! Kannst du bis Samstag bitte dafür sorgen, dass ich wieder nix mehr davon weiß? Das fände ich viel besser!«


»Geht klar.«


»Du erwartest doch am Samstag kein hysterisches Schreien von mir oder etwa doch?«, fragte ich leicht panisch und hörte ihn am Ende der Leitung wieder lachen.


»Oh nein, bitte nicht! So, wie du am Dienstag und Mittwoch warst, war beeindruckend und ich hoffe inständig, dass du das am Samstag genauso hinbekommst!«


»Na, darauf hoffe ich allerdings auch. Ich muss jetzt los, meine Vorlesung fängt gleich an.«


»Okay, dann viel Spaß dabei. Bis Samstag!«


»Ja, bis Samstag und ich wünsch dir ebenfalls viel Spaß – bei was auch immer!«


»Geht klar!«


Ich legte auf und war noch viel verwirrter als vorher. Was machte ich eigentlich? Ich dachte doch nicht ernsthaft daran, mich darauf einzulassen – oder etwa doch? Es war normalerweise nicht meine Art, mich irgendwo einzureihen – und das tat ich gerade ganz sicher! Aber mein Problem war, dass ich ihn wirklich mochte und wir zusammen Spaß gehabt hatten und ich mehr davon wollte, was immer das zu bedeuten hatte. Denn eigentlich war ich mir ziemlich sicher, dass es nach dem dritten Abend, der für mich gelegentlich von Bedeutung gewesen war, keine Bedeutung mehr geben würde. Tom hatte mich angesprochen, um mich abzuschleppen – nicht mehr – und anscheinend würde er mich auch abschleppen.


›Oh mein Gott, wie blöd bist du eigentlich?!‹, war mein einziger Gedanke dazu. Ich hatte in der Vergangenheit nach jedem dritten Date zumindest ein paar Monate eine Beziehung geführt, aber ich wusste, dass es diesmal nicht so sein würde. Warum dann ein drittes Date? War ich wild auf ein Abenteuer mit einem Boyband-Mitglied? Nie im Leben! Ich hasste diese zurechtgemachten Teenagerträume und diese Musik ging überhaupt nicht! Ich wusste selbst nicht mehr, warum ich tat, was ich tat und das war erschreckend! Womöglich würde ich mich übergeben müssen, wenn ich dieses Boyband-Ding nicht aus meinem Kopf bekam. Das konnte wirklich peinlich werden – aber wiederum eben ehrlich! Andererseits waren die Abende, an denen ich noch nichts darüber gewusst hatte, sehr schön gewesen und vielleicht waren meine Vorurteile auch unberechtigt! Ich musste ganz dringend raus und einen freien Kopf bekommen!
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Der Samstagabend kam und mir war immer noch nicht klar, was ich tun sollte. Am Mittwochabend hätte ich alles getan, das wusste ich. Es hatte sich viel zu gut angefühlt. Doch heute fühlte ich nur Panik. Ich hoffte inständig, dass ich keinen meiner Freunde treffen würde. War es komisch, wenn mir das peinlich gewesen wäre? Die würden sich, wie Sandy, weglegen vor Lachen!


Mitten in meine Gedanken hinein klingelte mein Telefon. Es war Sandy.


»Wie lange wirst du Tom noch hier warten lassen? Ich glaube kaum, dass der das mit sich machen lässt!«, ging sie mich, ohne ihren amüsierten Unterton, an.


»Er ist tatsächlich da?«


»Ja! Nun komm schon! Das wird bestimmt lustig!«, fuhr sie fort.


»Für dich oder für mich?«, fragte ich nach.


»Vielleicht ja für uns alle!«, war ihre Antwort.


»Ich krieg das glaube ich nicht hin!«, sagte ich.


»Dann gebe ich dem aber unsere Adresse und sage ihm, dass du da auf ihn wartest!«, sagte sie spitz.


»Nein!!!! Ich komm ja schon! Ich kapier das nicht, warum sollte jemand, der jede vögeln kann, ausgerechnet mich wollen?«, fragte ich Sandy erneut und war vollkommen überfordert von meinem Wissen.


»Hast du in den letzten zwanzig Jahren mal in den Spiegel geguckt? Anscheinend nicht, denn sonst wüsstest du warum er vielleicht ausgerechnet dich will!«, antwortete sie spitz.


Der Weg bis in den Club war viel zu kurz. Ich atmete tief durch und ging, mit dem festen Vorhaben, alle negativen Emotionen vor der Tür zu lassen, hinein. Er saß an der Bar – an unserem Platz – trank Bier, rauchte und sah mich nicht kommen, was mich ermutigte. Ich ging zu ihm.


»Hi, ist es dir recht, wenn ich dich aus der Nähe anstarre? Ich brauch noch ein paar Minuten, damit ich mich in meinem Traum an dich erinnern kann!«, gab ich seinen Baggerspruch zum Besten.


Er sah mich grinsend von der Seite an.


»So einen blöden Spruch habe ich ja noch nie gehört!«, war seine Antwort darauf, bevor er aufstand und mich abermals herzlich begrüßte. »Ich dachte echt, dass du mich versetzen würdest! Schön, dass du es dir doch anders überlegt hast!«, sagte er und musterte mich dabei.


Ich fühlte mich beinahe ertappt, weshalb ich das auch nicht abstreiten konnte.


»Ja, du hast recht, das hatte ich eigentlich vor. Aber ich bin anständig und wenn ich sage, dass ich da sein werde, dann bin ich das auch! Und ich bin froh, hier zu sein und dich zu sehen!«


Nach diesen ersten Sätzen fühlte es sich sofort wieder vertraut und gut an und wir machten genau dort weiter, wo wir aufgehört hatten – wir flirteten ohne Ende. Nicht jedoch, ohne zwischendurch ab und an das Thema zu wechseln.


»Das passiert dir nicht oft, oder? Ich meine, dass jemand wirklich keine Ahnung hat..«, fragte ich nach.


»Nein und ehrlich gesagt, war ich zwar erst entsetzt und dachte, dass du mich verarschen willst, aber nach einer Weile fand ich das beeindruckend sympathisch.«


»Danke! Ich war wirklich schockiert, als ich erfahren habe, wer du bist!«


»Na ja, im Grunde, weißt du ja aber deshalb nicht, wer ich bin, sondern nur, was ich mache und was andere aus mir machen!«


»Da hast du vollkommen recht. Wer bist du also?«, fragte ich ihn und sah ihn interessiert an.


»Ich bin ein wahnsinnig netter Kerl!« war seine Antwort auf meine Frage.


»Oh, na das fand ich Anfang der Woche auch!«


»Dann ist ja alles Bestens. Aber lass uns von mir aus noch mal von vorne anfangen, wenn dich das glücklich macht!«


»Nein, lieber nicht! Ich fand es bisher gut und ich war glücklich damit!«


Ich hatte meine Bedenken längst beiseite geschoben. Tom flirtete den ganzen Abend mit mir und wenn er es einmal doch nicht tat, fragte er mich aus. Ich tat so, als würde ich es nicht bemerken und wenn ich ihm nicht antworten wollte, fing ich einfach an zu spinnen und dann stieg er automatisch darauf ein, nur um ein paar Minuten später wieder mit Flirten beschäftigt zu sein.


»Wie lebt man als…ich habe keine Ahnung, als was ich dich bezeichnen soll…eigentlich?«, fragte ich nach und hasste mich für meinen Satzbau.


»Ich denke, ich lebe nicht anders als du!«


»Ach, du wohnst also auch in ’ner WG?!« Ich war verwundert und zugleich amüsiert.


»Die meiste Zeit fühlt es sich genauso an, richtig! Du wohnst also in ’ner WG?! Mit wie vielen Leuten denn?«, wollte er wissen.


»Wir sind nur zu zweit, mehr nicht! Willst du sehen, wie ich lebe?«


Als mir diese Frage rausrutschte, biss ich mir fast auf die Zunge vor Entsetzen. Er lachte über meine Reaktion.


»Schon! Aber nur, wenn das wirklich okay ist für dich.«


»Ist es! Es sei denn, du erzählst mir jetzt, dass du doch kein normaler Mensch bist, denn dann würde ich dir mein Chaos nicht zeigen wollen!«


»In Wirklichkeit bin ich ein Alien und immer auf der Suche nach Dingen, die wir auf unserem Planeten gebrauchen könnten. Ich glaube, du würdest ganz gut auf unseren Planeten passen!«, scherzte er und nahm mir damit wieder alle fragwürdigen Gefühle.


»Na wenn’s weiter nichts ist – mit Aliens kann ich leben!«


Kurze Zeit später nahm ich ihn tatsächlich mit in meine und Sandys Wohnung. Ich fühlte mich wohl und sicherer in meinen eigenen vier Wänden, was der entscheidende Grund dafür gewesen war. Erst zu Hause bemerkte ich, dass jetzt der Alkohol fehlte.


»Ich muss noch mal schnell los, wir haben nichts zu trinken. Fühl dich, wie in deiner eigenen WG. Ich bin gleich zurück!«, erklärte ich.


»Okay. Du scheinst ja ’ne Menge Vertrauen in mich zu haben! Machst du das immer so?«


»Nein! Eigentlich haben wir immer genügend zu Trinken da!«, sagte ich lachend.


Mir war schon klar, was er gemeint hatte und ja, vielleicht hätte ich mir Sorgen darüber machen sollen, einen fremden Menschen alleine in unserer Wohnung zu lassen, aber hey, ich war mir wenigstens sicher zu wissen, wen ich im Falle des Falles verklagen konnte.


»Hast du irgendeinen Wunsch?«, fragte ich, schon im Gehen, nach.


»Ich hab ganz viele Wünsche! Aber Bier ist vollkommen okay!«


»Gut, dann Bier!«


Ich ging und ließ ihn alleine, um über die Straße ans Büdchen zu gehen. Das hatte ich wirklich lieben gelernt, seitdem ich in London lebte. Schräg gegenüber gab es einfach alles, was man brauchte und es war beinahe rund um die Uhr jemand da, der einem alles verkaufte, ohne auch nur einmal nach einem Ausweis zu fragen. Aber selbst für den Fall, hatte ich ja eine perfekte Fälschung.


Als ich wieder kam, saß er in meinem Zimmer und durchsuchte meine CD-Sammlung.


»Und? Habe ich einen schlimmen Musikgeschmack?«, fragte ich nach.


»Nein absolut nicht! Dein Zimmer ist wirklich cool!«


Sein Blick schweifte durch mein kleines Reich.


»Ja, find ich auch. Es ist bis obenhin vollgestopft!«


»Ja, das auch. Aber ich mag die Gedichte und Bilder an deinen Wänden und das bekritzelte Bücherregal und die Unmengen Bücher. Warum hast du dich für Philosophie entschieden?«


Er sah mich fragend an.


»Oh, das erschien mir einfach viel vernünftiger als Wirtschaftswissenschaft«, war meine Antwort.


Diese Aussage brachte ihn zum Lachen.


»Vernünftiger, also? Ich fass es nicht! So was habe ich noch nie gehört! Das muss ich mir unbedingt merken.«


»Klar, mach das, aber in meinen Augen ist das wirklich so. Große Denker sind doch viel bedeutender als die Wirtschaft und große Worte sind viel besser als Konsum!«


»Aus deinem Mund klingt das wie die Wahrheit! Obwohl das Quatsch ist, das weißt du hoffentlich?!« Er hielt einen Moment inne bevor er fortfuhr: »Du hast im Übrigen einen sehr schönen Mund und die Dinge, die du sagst, klingen verdammt gut!«


»Danke. Das macht mich jetzt beinahe verlegen!«


Er sah mich an und seine Blicke brachten mich fast wieder zum Schmelzen. Seine Augen waren einfach sagenhaft.


»Was wird das für ein dritter Abend, Jeanie?«, fragte er ganz unverhofft und unglaublich sanft.


»Keine Ahnung. Ich habe keinen Plan dazu! Du?«


Ich war verlegen.


»Ich würde gerne deine Gedanken kennen, dann hätte ich vielleicht eine Antwort darauf!«, konterte Tom.


»Meine Gedanken? Verrätst du mir dann deine?«


»Ja, sicher! Wenn dich das interessiert?«


»Na wenn du dich für meine interessierst, dann kannst du dir sicher sein, dass mir deine auch wichtig sind. Es tut mir leid, dass ich nicht so unbefangen sein kann, wie am Mittwoch!«, stellte ich fest.


»Kein Problem. Ich finde, du machst das klasse!«


Ich lächelte und reichte ihm ein Bier.


»Wenn wir jetzt gleich zusammen Bier trinken werden, finde ich, sollte ich noch ein bisschen mehr von dir erfahren, als nur deinen Vornamen, deinen Studiengang und deine Motivation dazu!«, grinste er.


»Okay, obwohl ich finde, dass du viel mehr über mich weißt, als ich über dich.«


»Das lässt sich ja ändern!«


»Was willst du denn gerne wissen?«, fragte ich nach.


»Also, Philosophiestudentin Jean, mit einer bemerkenswerten Vorliebe für große Worte und große Denker, in einer chaotisch, kleinen Wohnung lebend, wie alt bist du eigentlich?«, fragte er.


Ich war wirklich erleichtert über die Banalität seiner Frage.


»Die Wahrheit? Oder das, was in meinem super Ausweis steht?«, fragte ich nach.


»Die Wahrheit!«


»20! Und du?«


»Ebenfalls!«


»Nein, nicht wirklich, oder?«, fragte ich ungläubig.


»Doch, wirklich!« Sein Gesichtsausdruck dazu war wieder ganz merkwürdig. »Zeigst du mir deinen Ausweis? Nicht das ich gerade mit einem kleinen Mädchen flirte und nachher Ärger bekomme!«, grinste er.


Ich hatte keine Ahnung, warum ich ihm meinen Ausweis tatsächlich zeigte.


»Jean Elizabeth Hall!«, las er vor. »Hm, tatsächlich 20!«


»Komm schon, jetzt will ich deinen sehen!«, forderte ich ihn auf.


»Als würde ich nicht aussehen wie 20!«, war seine Antwort darauf.


Er hatte doch nicht von mir erwartet, dass ich recherchierte, oder etwa doch?!


»Es tut mir leid, Tom, aber ich habe wirklich keine Ahnung von dir! Also was immer du denkst, dass ich es wissen müsste, ich weiß es nicht. Wirklich nicht!«, sagte ich deshalb.


»Nein, das ist ausgesprochen klasse! Es ist nur so verdammt ungewohnt, dass ich es gar nicht glauben kann!«


»Kannst du!«, versicherte ich ihm.


»Ich hoffe doch mal, dass du nicht älter bist als ich? Danach hab ich gar nicht gesehen! Wann ist dein Geburtstag?«


»Im Juli und deiner?«


»Im März!«


»Na dann, Gratulation! Du bist also älter und weiser als ich!«, stellte ich fest.


»War ja wohl klar, oder?«


Er grinste unverschämt, bevor er wissen wollte, ob es etwas gab, dass ich dringend über ihn beantwortet haben wollte.


»Ja, da wäre schon was! Reißt du immer in irgendwelchen Clubs anständige Mädchen auf?«


»Nein, nur wenn sie so unwiderstehlich sind wie du!«


»Du schleimst gerade!«, stellte ich errötet fest.


»Ich weiß, aber das ist absolut ehrlich!«


»Dir glaube ich das tatsächlich, denn wahrscheinlich musst du sonst gar nicht baggern, oder?«


»Nein, normalerweise werde ich angebrüllt und wenn ich dann etwas sage, sehe ich Unsicherheit und Entsetzen!«


»Kann ich mir nicht vorstellen!«


»Dann sei froh! Komm schon, erzähl mir, was du dachtest, als du rausgefunden hast, woher ich dir bekannt vorkomme und vor allem, wie hast du’s rausgefunden?«


»Das interessiert dich?«, fragte ich verwundert.


»Würde ich sonst fragen?«


»Gut!«


Ich erzählte ihm von meinem schockierenden Abend mit Sandy und von meiner Reaktion darauf. Ich ließ nicht eine Einzelheit aus, warum auch immer.


»Und was hat dich dazu bewogen, mich doch noch mal zu treffen?«


»Dass ich dich unglaublich toll fand, als ich nicht wusste, wer du bist und dass es dann so schlimm nicht sein kann. Und ja, ich find dich trotz, dass du in ’ner Boyband singst – die ich dazu nicht einmal kenne, immer noch ziemlich heiß. Was ich aber vor meinen coolen Freunden immer abstreiten werde, okay?!«


»Damit kann ich leben und ich bin mir sicher, dass du diese Ansicht ändern wirst, denn ich bin im Grunde cool und deine Freunde fänden mich nicht peinlich!«


»Aber du hast doch nicht vor, die kennen zu lernen, oder etwa doch?«


»Wer weiß! Ich habe zumindest erst einmal vor, dich kennen zu lernen, wenn du mich denn lässt!«


Er war mir so nahe gekommen, dass ich Gänsehaut bekam als sein Atem meine Haut streifte.


»Echt?«


Ich spürte das ich rot wurde.


»Warum nicht? Du bist absolut süß und unheimlich ehrlich. Und ich habe in den letzten Jahren nicht ein Mädchen kennen gelernt, das so ahnungslos war und dazu noch so cool. Wenn ich nicht wirklich überzeugt wäre von dem, was ich gerade gesagt habe, dann wäre ich nicht zum zweiten Abend erschienen und ich hätte dir auch nicht meine Nummer gegeben. Das tu ich nämlich für gewöhnlich nie. Kannst du dir denn vorstellen, mich wirklich kennen lernen zu wollen?«


Mein Herz machte Freudensprünge.


»Ja, obwohl mir das Angst macht!«


»Muss es nicht.«


»Dann machen wir jetzt beim dritten Abend weiter?«, fragte ich unschuldig.


»Unbedingt!«


Ich war absolut erleichtert, nahm ihm die Bierflasche aus der Hand und küsste ihn. Es fühlte sich unglaublich gut an, denn sein Kuss war leidenschaftlich. Ich wollte nicht aufhören, ihn zu berühren und ich genoss es, von ihm berührt zu werden. Wir brauchten für den Rest der Nacht keine Worte mehr, weil wir uns einig waren in dem, was wir taten und wollten. Es war absolut innig und ich war froh, dass es mir gelungen war, jegliche Bedenken auszublenden.


»Du fühlst dich unglaublich gut an!«, hauchte er mir ins Ohr, bevor er mich abermals küsste.


Wir verbrachten Stunden damit, unser gegenseitiges Verlangen zu stillen und als ich später auf seiner Brust lag, war ich mir sicher, zumindest für diese Nacht die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


»Ist es okay, wenn ich hier bleibe?«, fragte er kaum hörbar und müde.


»Da bestehe ich sogar drauf! Wehe du bist nicht mehr da, wenn ich wach werde!«, antwortete ich und küsste seine Brust.


Er lachte leise und drückte mich an sich, bevor ich einschlief.
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Als ich am Sonntag wach wurde, fühlte ich mich zum ersten Mal in dieser Woche wirklich ausgeschlafen und zufrieden. Die Erinnerungen an die Stunden der Nacht machten mich glücklich, obwohl sich in meinem Kopf komische Dinge abspielten. Tom schlief noch und ich setzte mich hin, um ihn zu beobachten. Es war ein friedlicher Moment. Ich verbrachte den Morgen damit, seine Sommersprossen zu zählen, sowie seine schlafenden Gesichtszüge zu studieren. Seine Haare waren wohl vor Kurzem einem Rasierer zum Opfer gefallen, zumindest hatte ich keine Ahnung, ob er sie immer so kurz trug. War es seltsam, wenn anscheinend ein Großteil der Menschen darüber Bescheid wusste, nur ich nicht? Wahrscheinlich schon. Ich hatte nicht vor, Recherchen zu betreiben, weil ich überzeugt davon war, Dinge zu finden, die meine Illusionen zerstören würden. Und ich wollte meine Illusionen unbedingt behalten.


Ich hörte Sandy durch die Wohnung laufen und Kaffee kochen, was mich dazu bewegte, aufzustehen.


»Na, guten Morgen Süße!«, begrüßte ich sie.


»Guten Morgen! Du strahlst so! Hast du also gut geschlafen!?«


»Ja, total!«


»Also war es gut, dass ich dich gestern angerufen habe?«


»Total gut, danke!«


»Gern geschehen! Willst du auch Kaffee?«


»Ja, kochst du noch ein bisschen mehr? Und haben wir eigentlich irgendetwas anderes zum Essen da, außer Müsli?«, erkundige ich mich.


»Warum? Nein, haben wir nicht. Es gab seit Wochen nichts anderes. Brauchst du heute was anderes?«


»Nein, ich nicht. Ich weiß nur nicht, ob Tom auf Müsli steht!«


»Ach, der ist also noch da?«, fragte sie grinsend nach.


»Ja!«


Sandy strahlte mich an.


»Deshalb bist du also so glücklich!?«


»Ja, wahrscheinlich!«


Ich ging mit meiner Kaffeetasse zurück in mein Zimmer und es dauerte nicht wirklich lange und Tom wurde wach.


»Na, hast du gut geschlafen?«, fragte ich nach.


»Ja, wie ein Stein und das Bild des Morgens ist bezaubernd.«


Augenblicklich musste ich wieder glücklich grinsen.


»Wow, du kannst das ja schon am Morgen!«, stellte ich erstaunt fest.


»Ich bin ziemlich gut im Schleimen, was?«


»Ja, anscheinend. Magst du Kaffee?«


»Kaffee mit dir am Morgen im Bett!? Eine unglaubliche Vorstellung. Ja, ich mag Kaffee.«


»Mit Zucker oder ohne, mit Milch oder ohne?« Ich sah ihn fragend an.


»Du trinkst Milch im Kaffee?«


»Unmengen von Milch!«


»Ich will auf keinen Fall Milch in meinem Kaffee! Ich nehme Kaffee pur, von mir aus mit Zucker, brauch ich aber nicht wirklich!«


»Gut, dann sollst du Kaffee mit oder ohne Zucker haben. Mal sehen, was ich finde!«


Schließlich saßen wir gemeinsam in meinem Bett, tranken Kaffee und aßen Müsli, was zwar nicht sein Lieblingsessen war, aber da es nichts anderes gab, war es wohl okay.


Als er unter der Dusche stand, klingelte sein Telefon ohne Ende. Als ich schließlich duschte, führte er heiße Diskussionen per Handy. Er sah nicht gerade glücklich aus, als ich fertig war.


»Ist alles okay?«, erkundigte ich mich verunsichert.


»Ja, ich glaube schon, aber ich muss jetzt gleich los und das will ich eigentlich gar nicht!«


»Oh! Schade!«


»Find ich auch. Kannst du dir nicht eine Ausrede für mich ausdenken?«


»Du könntest sagen, dass du in den Krieg ziehen musstest und keine Zeit hattest. Also ich fand das sehr überzeugend, als du mir das erzählt hast!«


Er lächelte.


»Das wird nicht funktionieren. Ich werde ja sicher gleich meinen eigenen Kampf austragen müssen!«


»Weshalb?«


»Weil ich zu spät bin!«


»Für was?«


»Proben!«


»Oh. Jetzt weiß ich wieder nicht was ich darauf sagen soll. Ich hätte nur einen dummen Kommentar auf Lager. Willst du den hören?« Ich sah erwartungsvoll zu ihm auf.


»Klar, lass hören!«


»Wenn du nicht probst, wirst du dann beim nächsten Auftritt falsch rumspringen?«, fragte ich amüsiert.


»Das befürchten die wohl. Nein, wir proben für die nächste Tour! Und da gibt es noch eine Menge langweiliger Dinge zu tun!«


»Okay, dann wirst du also den restlichen Sonntag mit ganz viel Langeweile verbringen müssen!«


»Befürchte ich auch. Was machst du heute noch Schönes?«


»Auch was ganz Langweiliges. Ich werde mich hinsetzen und an meiner Hausarbeit weiterschreiben.«


»Die musst du mir unbedingt vortragen, wenn du damit fertig bist. Ich bin auf deine großen Worte gespannt. Kann man dich die Woche wieder in deinem zweiten zu Hause anbaggern?«


»Nur mit wirklich brillanten Baggersprüchen!«


»Da werd ich mir wohl was Neues einfallen lassen müssen, was?«


»Ja!«


Er nahm mich in seine Arme und küsste mich.


»Du bist ganz unsagbar unbeschreiblich, Frau Philosophiestudentin!«


»Danke, du bist das aber auch Herr…du musst mir unbedingt noch die richtige Bezeichnung, für das was du tust, verraten, sonst sag ich vielleicht das Falsche!«


»Was lag dir auf der Zunge?«


Er hatte eine Augenbraue hochgezogen und sah mich fragend an.


»Du willst das wirklich wissen, was? Also gut: Teenie-Animateur lag mir auf der Zunge!« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


»Klingt wundervoll. Ich finde es, glaube ich, wirklich brillant, dass du so vollkommen ahnungslos bist. Du darfst mich aber auch gerne als den Traum deiner schlaflosen Nächte bezeichnen!«


»Hm, zumindest warst du schon mal der Grund der letzten schlaflosen Nacht und das fand ich total heiß!«


»Meine Worte auf dich bezogen, wären dazu gerade hinreißend erregend!«


Der charmante Unterton seiner Stimme ließ mich augenblicklich wieder Gänsehaut bekommen.


»Dann wiederholen wir das?«, fragte ich ihn beinahe schmachtend. Oh Gott, was hatte diese eine Nacht nur aus mir gemacht?


»So oft du willst, Jeanie!«, war seine Antwort.


Als er weg war, saß ich noch stundenlang rum, kritzelte auf meinem Block herum und hatte nicht einen Gedanken für meine Hausarbeit übrig.
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Die nächsten Wochen verliefen genauso, wie die vergangene. Wir trafen uns, wir führten unheimlich tolle Gespräche, wir philosophierten über das Leben und die Liebe und wir verbrachten viel Zeit mit absurden Spinnereien. Er erzählte mir ganz merkwürdige, für mich vollkommen unbegreifliche Dinge, wir tranken viel zu viel, wir rauchten viel zu viel und wir verbrachten unglaublich vertraute Stunden damit, uns zu berühren und miteinander zu schlafen. Trotz alldem fühlte es sich nicht nach einer Beziehung, sondern irgendwie nach einer Affäre an. Es dauerte nicht lange und ich wollte wissen, warum das so war und ob er das auch so empfand.


Er war gerade mit seiner Band unterwegs und als ich ihn am Telefon fragte, ob es sich für ihn auch so sehr nach Affäre anfühlte, wie für mich, wusste er nicht, was er darauf antworten sollte.


Es dauerte eine Weile, bevor er sagte: »Wenn ich mich nach deiner Affäre anfühle oder du denkst, dass du dich für mich als solche anfühlst, was bitte schön ist dann meine Beziehung?«


Er klang verwirrt.


»Keine Ahnung! Haben du und ich eine Beziehung? Ich weiß es nicht und ich will nur wissen, warum sich das so unecht anfühlt und wenn wir uns das nächste Mal sehen, fände ich es wirklich toll, wenn wir das erörtern könnten.«


»Machen wir. Was hältst du davon, wenn ich dir das nächste Mal mein Leben zeige? Deines ist echt der Hammer und ich beneide dich schon ein wenig darum!«


»Du beneidest mich um mein Leben? Ich dachte deins sei viel cooler!«


»Nur in mancher Hinsicht, aber nicht prinzipiell!«


»Ja, dann zeig mir das nächste Mal dein Leben.«


»Willst du einen Teil meines Lebens schon mal hören?«, fragte er.


»Wie meinst du das?«


»Hör einfach mal. Wir sind gerade irgendwo in Europa, um ein und dasselbe Lied zum hundertsten Mal zu singen und um immer wieder die gleichen Fragen zu beantworten und wenn ich jetzt hier das Fenster meines Hotelzimmers öffne, dann wirst du einen Teil meines Lebens hören!«, erklärte er.


»Gut, dann mach das mal!«


Es wurde auf einmal unheimlich laut und ich hörte nur noch Geschrei. Dann wurde es wieder ruhiger und Tom fragte mich, ob ich noch dran wäre.


»Sicher! Das hört sich ja grauenvoll an! In der näheren Umgebung geschieht bestimmt gerade ’ne schlimme Naturkatastrophe oder so«, schlussfolgerte ich, in mich rein grinsend.


»Ja, ganz genau!«


Wir lachten und Tom fragte mich noch ein bisschen über meine Normalität aus.


Das nächste Mal, dass er Zeit in London verbrachte, war ein paar Tage vor Weihnachten. Er lud mich ein, ihn in einem Londoner Nobelhotel zu besuchen. Er gab mir ganz merkwürdige Anweisungen dafür und ich war bemüht diese umzusetzen. Ich musste mir einen anderen Namen geben und auch ihm. In der Hotellobby kam, nachdem ich so schön mit unseren falschen Namen an der Rezeption gespielt hatte, ein Typ auf mich zu, der sich mir flüchtig vorstellte und mich bat, ihm zu folgen. Ich fühlte mich wie in einem Agentenfilm. Wahrscheinlich würde ich gleich den wahren James Bond treffen, ging es mir durch den Kopf, während ich im Aufzug stand. Doch oben angekommen empfing mich dann »nur« Tom, der mir die Tür zu seiner Suitenwelt öffnete. Er begrüßte mich innig und beschäftigte sich dann damit, zu beobachten, wie ich auf das reagierte, was ich sah. Und was ich sah, sah verdammt nach Luxus aus. Ich war sprachlos und auch verwundert darüber.


»Wow!«, mehr brachte ich dazu nicht raus. »Was ist das hier?«, fragte ich, nachdem ich meine Sprache wieder gefunden hatte.


»Ein Teil meiner Welt. Herzlich Willkommen im Leben von Tommy Delaney!« Er grinste mich unverschämt an und half mir aus meinem Mantel. »Willst du mit mir essen?«


»Ich muss das erst mal sacken lassen, tut mir leid. Später vielleicht. Darf man hier drin rauchen?«


»Sicher, du darfst hier alles, wonach dein Herz begehrt. Magst du ein Glas Champagner trinken? Das Zeug schmeckt ekelhaft, aber es steht rum.«


»Sicher! Dann lass uns einfach ekelhaften Champagner trinken. Vielleicht fühlt es sich ja damit im Blut bezaubernd an. So lebst du doch nicht wirklich, oder?«


»Doch, ganz viele Tage im Jahr lebe ich so.«


Er öffnete die Flasche und schenkte uns ein, während er mich nicht aus den Augen ließ. Es musste unheimlich amüsant für ihn sein, meine Reaktionen zu beobachten. Ich ging ans Fenster und sah auf diese, von hier aus wirklich perfekt aussehende, im Weihnachtszauber geschmückte und erstrahlte Stadt. Als ich mich dann wieder umdrehte, sah ich das volle Ausmaß des Luxus’ erst richtig. Im Haus meiner Eltern war es überaus vornehm gewesen und manchmal auch wie im Museum, diese Suite hier hätte sie absolut glücklich gemacht. Bei dem Gedanken daran musste ich unwillkürlich lachen. Ich erzählte ihm, woran ich gedacht hatte und es war schön, gemeinsam darüber zu lachen.


»Sieht es bei dir zu Hause genauso aus, wie hier?«, fragte ich nach und war gespannt auf seine Antwort.


»Nein, absolut nicht. Ich habe nicht wirklich ein zu Hause. Das heißt, ja, ich habe schon eine eigene Wohnung, aber da ich nie Zeit habe, stapeln sich da Kisten und Möbel und Kram. Wenn ich ein Gefühl von zu Hause haben will, dann muss ich dafür meine Mutter besuchen. Das fühlt sich mehr nach zu Hause an, als meine eigenen vier Wände.« Er machte eine Pause und musterte mich einen Moment. »Du bist also kein klassisches Arbeiterkind, Jeanie?!«, stellte er fest.


»Nein, bin ich nicht. Bei uns zu Hause gab es schon immer Geld und ganz viel Moral. Meine Eltern haben ein Landhaus in einer wirklich vornehmen Gegend. Ich bin nur etwas entartet, wie meine Mutter mein Leben und mich sicher beschreiben würde!«


»Entartet also! Ich finde deine Entartung aber angenehm.«


»Danke!«


Als wir uns für ein gemeinsames Essen entschieden, tätigte Tom lediglich einen Anruf und kurze Zeit später waren mehrere Menschen darum bemüht, uns eine Tafel herzurichten und uns mit allem zu versorgen, was wir begehrten.


»Ich habe in den letzten Tagen wirklich über deine Worte bezüglich deines Affäre-Gefühls nachgedacht und ja, ich kann verstehen, warum sich das wohl für uns beide so anfühlt«, begann Tom auf meine Frage von vor ein paar Tagen einzugehen.


»Und warum?«


»Weil es so heimlich ist. Ich mein, immer wenn wir uns sehen, dann findet das in geschlossenen Räumen statt – oder eben in dunklen Räumen. Ich würde viel lieber mit dir ausgehen, aber das geht nicht, weil ich dann Ärger bekommen würde. Das ist total bekloppt, ich weiß das. Ich vertraue dir unheimlich und ich weiß nicht mal, warum ich das tue – wahrscheinlich, weil ich davon überzeugt bin, dass wir seelenverwandt sind. Ich meine, ich habe dir so viele Dinge in den letzten Wochen erzählt – wenn du damit an eine Klatschzeitung gehen würdest, würdest du mit Sicherheit viel Geld dafür geboten bekommen. Ich hoffe einfach, dass ich dich nie so sauer auf mich mache, dass du das in Erwägung ziehen wirst. Ich genieße das, was wir haben. Dich interessiert das ganze Drumherum und die Aufregung um meine Person einfach überhaupt nicht und wenn doch, dann lässt du mich das nicht wissen. Ich habe immer das Gefühl, dass es dir wirklich um mich geht und das ist unbeschreiblich! Du lässt mich auf unglaubliche Weise an deinem Leben teilhaben und du verlangst rein gar nichts dafür von mir, abgesehen von mir. Verstehst du wie ich das meine?«


Er sah mich fragend an während er am Etikett der Flasche, die vor ihm stand, kratzte.


»Ja, ich glaube schon, dass ich das verstehe. Ich hoffe, dass du es nicht als Desinteresse auffasst, wenn ich dich nicht frage, was du tust und wenn ich nicht wissen will, mit wem du deine Zeit verbringst! Mir macht das wirklich Angst und ich finde all die Dinge, die ich selbst über dich erfahre, viel wichtiger als Dinge, die ich möglicherweise irgendwo sehe oder höre. Ich habe schon wahnsinnig viel von dir erfahren und ich weiß ab und an nicht, wie ich damit umgehen soll, weil es so komplett unvorstellbar für mich ist. Allerdings kann ich nicht begreifen, wie du auf die Idee kommst, dass ich mein sogenanntes Insiderwissen an Zeitungen geben sollte, die ich mir selbst nie im Leben kaufen würde. Ich glaube auch, dass es sich so sehr nach Affäre anfühlt, weil es nur zwischen uns beiden abläuft. Du kennst, abgesehen von Sandy, nicht einen meiner Freunde und ich kenne deine nicht«, stellte ich fest und fand es irgendwie ernüchternd – obwohl vielleicht hatte so ein Geheimnis auch etwas aufregendes.


»Denkst du eigentlich immer noch, dass es dir peinlich wäre, mit mir auszugehen?«, fragte er ganz unverhofft.


»Nein, ich glaube nicht. Du hattest recht. Du bist genauso cool, wie ich dich fand, als ich dich kennen gelernt habe! Wäre es dir denn peinlich, mit mir auszugehen?«


»Überhaupt nicht! Ich glaube, wir sollten das wirklich machen, egal, was passieren wird. Lass uns rausgehen und uns ins Nachtleben stürzen, hemmungslos knutschen und feiern, ohne irgendwelche Bedenken. Viel schlimmer als es gerade ist, kann es für mich nicht mehr werden. Also, ich meine das nicht im Bezug auf dich, sondern eher bezogen auf meinen Job – das weißt du hoffentlich?! Ich habe inzwischen schon unzählige Proben verpasst, weil es viel schöner war, bei dir zu sein. Mehr Ärger kann nicht mehr kommen. Kann ich deine Nummer eigentlich weitergeben?«, fragte er vollkommen beiläufig und ich sah ihn mit großen Augen an, weil ich nicht wusste, wie er darauf kam.


»An wen willst du mich denn verscherbeln?«


»An gar niemanden. Ich will nur nicht was wirklich Wichtiges vergessen, weil ich gerade so sehr mit dir beschäftigt bin und deshalb wollte ich deine Telefonnummer einfach meinem Kumpel geben, denn dann kann der dich anrufen, bevor ich von höherer Stelle Ärger bekomme und du kannst mich dann einfach aus deinem Leben schmeißen und mir sagen, dass ich gehen muss. Bei meinem Telefon funktioniert das nicht – das lass ich nämlich einfach klingeln, wenn ich keinen Bock darauf habe«, erklärte er.


»Ach, und du denkst, dass ich mein Telefon nicht einfach klingeln lasse?«


»Nicht, wenn du nicht weißt wer dran ist, oder?«


»Klingt plausibel. Dann darfst du meine Nummer für solche Anrufe weitergeben.«


»Bestens. Nicht dass ich beim nächsten Mal vergesse ins Flugzeug zu steigen!«


»Na, das können wir ja wirklich nicht riskieren. Dann hassen mich ja lauter kleine Mädchen, die dann auf dich verzichten müssten!«


»Genau! So, was machen wir nun? Geht das kleine Mädchen, was mir gegenüber sitzt, nun mit mir aus – in aller Öffentlichkeit? Oder hast du einen anderen Wunsch?!«


»Ich habe viele Wünsche!«, antwortete ich vielsagend grinsend.


»Und, erzählst du mir einen davon?«


»Also, zuerst wünsch ich mir einen deiner unglaublich innigen Küsse, dann hab ich das dringende Bedürfnis dir zu sagen, dass ich mich unheimlich gerne mit dir unterhalte, aber wir ganz dringend in all dem Luxus übereinander herfallen sollten und wenn dann noch Zeit ist, dann lass uns ausgehen, mitten ins Zentrum. Schade das kein Sommer ist, denn dann könnten wir in einen Springbrunnen klettern und uns dafür verhaften lassen!«


»Erstklassige Wünsche, da bin ich dabei! Den Springbrunnen heben wir uns dann für den Sommer auf, okay?«


»Einverstanden.«
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Weihnachten verbrachte ich zu Hause bei meiner ›idyllischen‹ Familie. Meine Eltern legten sehr viel Wert auf Schein. Es waren nicht gerade Tage voller Entspannung, denn ich musste viel über mich ergehen lassen, da ich ja nicht die perfekte Tochter war, sondern nur die, die ihnen geblieben war. Irgendwann kamen wir wieder an dem Stadium von Missmut und Trauer an, wie in jedem Jahr. Und das passende Ventil meiner Mutter war immer ich und mein Leben. Sie nörgelte ohne Ende, sie kritisierte mich ohne Ende und sie schien in ihrem Ärger über mich, all ihre Sorgen zu vergessen. Ich klagte mein Leid erst Sandy und später Tom.


»Und was soll ich jetzt dagegen machen, Jeanie? Wenn du willst, spiele ich den heldenhaften Retter und trabe an und beschütze dich«, schlug Tom vor.


»Ja, genau das. Meine Eltern würden glatt einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie von dir wüssten!«


»Ach, die wissen also nix von mir?«


»Nein, ich erzähle denen nie etwas aus meinem Leben! Wenn dich das stört, dann ändere ich das, allerdings wirst du dann wirklich als mein heldenhafter Retter hier aufschlagen müssen.«


Ich hoffte auf ein schnelles Ende der Feiertage. Ich sehnte mich nach der Ruhe in meiner Londoner Wohnung.


Ich saß gerade mit meinen Eltern und meinen Großeltern, sowie anderer Verwandtschaft am Tisch, als mein Telefon klingelte. Meine Mutter warf mir missbilligende Blicke zu. Ich wahrte mein Gesicht, entschuldigte mich, stand auf und ging ran. Es war Tom.


»Ich wollte nur mal schnell hören, ob du immer noch gequält wirst!?«, fragte er mich.


»Ja, unheimlich!«


»Und? Hast du Lust, deine Eltern zu schocken?«, fragte er.


»Absolut!«


»Dann lade ich mich jetzt gleich bei euch zum Essen ein.«


»Was? Wirklich? Das glaub ich nicht!«


»Doch, echt! Ich wollte unbedingt zu dir und dich retten!«


»Das ist wirklich reizend. Ich freu mich! Dann klingle mal schön brav und ich lass dich gleich ein. Das wird echt der absolute Hammer!«


Ich hatte keine Zeit geschockt zu sein, ich fand es einfach nur total brillant. Ich hatte auch nicht wirklich Zeit, meiner Familie auch nur irgendetwas zu sagen, denn es klingelte fast augenblicklich. Ich lief zur Tür, öffnete sie und fiel Tom überglücklich um den Hals.


»Du bist verrückt!«, war meine Begrüßung.


»Ich weiß, vor allem verrückt nach deiner Verrücktheit. Ich wünsch dir erst mal ein erstklassiges Weihnachten. Und nun stell mich deiner Familie vor!«


Er zog seinen Mantel aus und – ich war erstaunt – er trug einen Anzug.


»Wow, du siehst wahnsinnig gut aus!«


»Ich dachte, wenn schon verrückt, dann wenigstens mit Stil!«


Meine Mutter kam wie eine Furie in den Eingangsbereich gestürmt, um zu sehen, wer es wagte, unsere Weihnachtsidylle zu stören. Bevor sie jedoch etwas sagte, warf sie der Haushälterin bösartige Blicke zu.


»Wer ist das?«, fragte sie und sah schockiert von mir zu Tom und wieder zu mir zurück.


»Oh. Das ist Thom…as, mein…!«, stotterte ich beinahe.


»Ich freu mich so, sie endlich persönlich kennen zu lernen! Jean hat mir soviel von ihnen erzählt. Ich fand es so schade, dass sie verhindert waren zu unserer Verlobung!«, unterbrach Tom mich mit wirklich zuckersüßen Worten. »Jetzt weiß ich sofort, von wem ihre Tochter ihr bezauberndes Aussehen geerbt hat. Es tut mir leid, dass ich erst heute Zeit hatte, um sie kennen zu lernen, aber leider war ich geschäftlich verhindert«, sagte er weiter, in einem hochgestochenen Englisch, was mich total begeisterte.


Der Blick meiner Mutter war unbeschreiblich und schon alleine dafür, war es wert gewesen, dass Tom so bei uns reingeplatzt war. Sie reichte ihm ihre Hand und er küsste sie. Sie stand so unter Schock, dass sie gar nicht bemerkte, dass ich schwer damit zu kämpfen hatte, nicht laut loszulachen. Als sie ihre Fassung wiedergefunden hatte, erzählte sie ihm, dass sie erfreut sei, ihn kennen zu lernen.


»Vielleicht wartet ihr beiden lieber noch einen Moment hier«, sagte sie zu uns, bevor sie sich an Tom wendete: »Mit Ihrem Besuch haben wir nicht gerechnet!« Und an mich gerichtet, fügte sie noch hinzu: »Ich werde das deinem Vater schonend beibringen müssen!«


Sie kehrte uns den Rücken und ging.


»Oh mein Gott, Tom! Das war absolute Spitze! Die schmeißen uns jetzt sicher gleich raus!«


»Nein, dafür war ich viel zu charmant!«


»Du warst unglaublich charmant, wirklich. Wir sind also verlobt, hm? Seit wann denn? Nicht, dass wir unterschiedliche Geschichten darüber erzählen!« Ich sah schmachtend zu ihm auf und konnte nur grinsen.


»Na seit November natürlich. Du kannst das Reden ja mir überlassen. Ich glaube, mir macht das gerade unheimlich viel Spaß!«


»Ich merk schon. Hoffentlich will meine Mutter keinen Ring sehen!«


»Auch dazu wird mir was Spontanes einfallen, Süße!«


»Ich glaube, ich werde zum ersten Mal seit Jahren Spaß zu Weihnachten haben. Erzähl denen aber bitte nichts von unserem Sohn, okay?!«, ermahnte ich ihn grinsend.


»Ich werde mich bemühen den zu verheimlichen!«


»Du bist unglaublich!«


»Du auch.«


Wir küssten uns als meine Mutter wieder kam.


Kurze Zeit später saßen wir mit meiner Familie am Tisch und alle benahmen sich auf einmal so, als sei es die normalste Situation der Welt. Keiner war überrascht von meiner plötzlichen Verlobung. Sie stellten zwar Fragen, aber die hatten nichts damit zu tun. Tom antwortete jedes Mal in einer gestochenen Ausdrucksform und ich musste jedes Mal gegen mein Lachen ankämpfen.


»Was studieren sie, Thomas?«, fragte mein Vater.


»Oh, ich studiere nicht«, war seine ehrliche Antwort.


»Was tun sie dann?« Mein Vater musterte ihn mit strengem Blick.


»Ich arbeite in der Medienbranche. Damit kann man wirklich viel Geld machen«, erklärte Tom beiläufig.


»Oh!«, meine Mutter schien entzückt davon.


»Und was machen sie da genau?«, bohrte mein Vater nach.


»Ich arbeite mit Künstlern zusammen.«


»Sicher interessant, obwohl wir immer sehr glücklich waren, dass Jean sich nie für so etwas interessiert hat!«


»Das entzückt mich auch immer wieder aufs Neue. Ihre Tochter ist wirklich ganz unbeschreiblich!«


Nach diesen Worten lächelte mein Vater. Anscheinend hatte Tom gewonnen.


Wir trieben dieses Spielchen tatsächlich den ganzen Abend und es war mehr als nur amüsant. Ich fühlte mich seit Langem mal wieder wohl zu Hause und genoss den Schock, der immer wieder deutlich aus den Gesichtern meiner Familie abzulesen war.


Wir verbrachten zwei wundervolle Tage bei meinen Eltern und es herrschte vollkommene Harmonie, da wir an diesen beiden Tagen perfekte Rollen spielten. Es fühlte sich mit der Zeit sogar nicht mal mehr komisch an. Ich machte mir auf der Rückfahrt nach London nur Sorgen darüber, wie ich das jemals wieder richtig stellen konnte. Mein Großvater war schwer begeistert von Tom gewesen und meine Eltern hatten sich bestens arrangiert mit ihrem zukünftigen ›Schwiegersohn‹, den ich gerade mal zwei Monate kannte. Ihr Entsetzen war bei jedem ihrer Worte deutlich anwesend gewesen, aber sie hatten es zum ersten Mal nicht gewagt, auszusprechen, was sie verärgerte.


Zurück in London forderte Tom eine Auswertung der Feiertage.


»Sag schon Jean, wie kommt ein Mädchen aus gutem Elternhaus dazu, auszubrechen und ein eigenes, ziemlich bodenständiges Leben in London führen zu wollen und wie um alles in der Welt passt Sandy da rein? Die kannst du doch unmöglich aus deiner Kindheit kennen. Die passt da gleich gar nicht hin.«


Ich hörte deutlich heraus, wie sehr ihn das alles amüsierte.


»Ich versteh eigentlich deine Frage nicht? Hast du nicht gesehen, wie unerträglich diese Familie ist. Da will niemand freiwillig dazu gehören. Meine Freundschaft zu Sandy hat die Revolte ins Haus gebracht. Sandys Eltern haben ihre Millionen im Lotto gewonnen und sind damit untypisch für die Gegend hier. Sandy war die Coole, als sie an unsere Schule kam!«, erklärte ich ihm.


»Schon klar! Du warst mit Sicherheit eher eine von den beliebten Mädchen, oder?«


»Ja, irgendwie wohl schon. Aber ich war voller Neid auf die Coole und deshalb haben wir uns auch kennengelernt. Meinen ersten Besuch bei ihr zu Hause werde ich mein Leben lang nicht vergessen, denn danach wollte ich unbedingt so leben wie sie. Ihre Eltern waren so ganz anders als meine – liebevoll, verständnisvoll. Sandy musste nie perfekt sein!«


»Wer ist für die Millionen in eurer Familie verantwortlich?«,fragte Tom nach.


»Die Generation davor. Mein Vater und meine Mutter haben glaube ich auch eher wegen des Geldes geheiratet, als wegen der Liebe!«


»Ich bin entsetzt! Du bist also im Grunde nicht nur das hübsche Mädchen von nebenan, sondern dazu auch noch eine gute Partie.« Sein Grinsen war sagenhaft.


»Aber nur weil meine Eltern Geld haben heißt das ja nicht, dass ich das automatisch auch habe. Gut, du hast recht. Mein Vater finanziert mein Leben, aber könnte ich darauf verzichten, dann würde ich das.«


»Dein Vater scheint nicht der Familiendrache zu sein. Der ist eher ein Gemütsmensch!«


»Vielleicht, aber seine Ansichten sind deshalb nicht unbedingt besser! Zuhause zu sein ist für mich die Hölle. Ich möchte ein anderes Leben führen als das, was für mich geplant war, deshalb bin ich auch nach London gegangen und nicht nach Oxford. London ist mein zu Hause, da kann ich endlich leben!«


»Das ist total krass, Jean! Hast du ’ne Ahnung von meinem Hintergrund?«


»Nein, aber ich geh davon aus, dass es bei dir, egal wie es ist, harmonischer sein wird als bei mir!«


Er erzählte mir daraufhin von seiner Familie. Er war praktisch unter Frauen aufgewachsen, seine Eltern hatten sich getrennt als er klein gewesen war und sie hatten immer hart arbeiten müssen für ihren Lebensstandard. Aber aus seinen Worten hörte ich eindeutig heraus, dass es ihm im Grunde nie an etwas gemangelt hatte. Geld bestimmte vielleicht die Welt, aber war letztendlich nicht entscheidend für Glück oder Unglück.


Als wir später Sandy von unseren Abenteuern bei meiner Familie erzählten, legte sie sich weg vor Lachen und freute sich schon auf den nächsten Besuch in unserer alten Heimat.
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Ein neues Jahr brach an und mein Leben bestand nur noch aus Chaos. Solange Tom da war, wohnte er mit bei mir und Sandy. Wir waren eigentlich nur am Feiern, ich war ständig unausgeschlafen und war kaum noch in der Uni anzutreffen, doch ich fühlte mich gut. Wir taten Unmengen von verrückten Dingen und waren eigentlich fast ständig zumindest angetrunken und so entstanden auch recht seltsame Launen. Als Sandy und ich uns die Haare färbten, saß Tom daneben und bepinselte sich seine Fingernägel mit meinem Nagellack, während er so tat, als würde er unsere Gespräche nicht wahrnehmen. Nur auf Grund dessen, dass er mich ab und an angrinste, wusste ich, dass er uns ganz genau zuhörte. Nachdem Sandys Haare schwarz waren, waren meine dran. Ich wollte sie unbedingt rot färben und weil ich so dafür schwärmte, schwärmte auch Tom dafür.


»Was meint ihr, bleibt für mich noch ’n bisschen Farbe übrig?«


»Wieso?«, fragte Sandy entsetzt und sah ihn dementsprechend an.


»Na ja, wenn was übrig bleibt, will ich dieselbe Farbe wie Jean«, sagte er und schaute mich an. »Dann fühle ich mich dir verbunden, wenn ich dich so lange nicht sehen werde.«


»Wirklich?«, fragte ich nach.


»Ja, wirklich!« Tom schien es ernst zu meinen.


»Und was sagen dann die anderen dazu?«


»Was wohl? Dass ich einen Knall habe natürlich, aber das höre ich so oft, dass ich wunderbar damit leben kann.«


Nachdem Sandy mit meinen Haaren fertig war, färbte ich tatsächlich ihm die Haare – in genau der gleichen Farbe. Sandy stand mal lachend und mal entsetzt daneben. Am Schluss bildeten wir beinahe eine farbliche Einheit, nur war bei mir die Farbe intensiver, da meine Haare heller waren als seine.


Einen Tag später, nach einer durchfeierten Nacht mit meinen Freunden, schaffte ich es kaum aufzustehen. Mein Kopf fühlte sich ganz schrecklich an. Toms verfluchtes Handy hatte mich geweckt und als ich mit starkem Kaffee gerade versuchte wach zu werden, klingelte mein Telefon.


»Ja?«, fragte ich total erschöpft.


»Na endlich!«, hörte ich am anderen Ende der Leitung jemanden erleichtert sagen.»Kannst du mir Tommy geben?«


»Was?« Ich war total schlaftrunken.


»Hier ist Matt. Du bist Jean, richtig?«


»Matt? Matt, wer?«


»Ehm, Matt Ryan!«


Auch das sagte mir überhaupt nichts.


»Du bist doch Jean, richtig?«


»Ja!«


»Gut, dann hast du also wirklich keinen blassen Schimmer! Wirklich bemerkenswert! Tom ist doch bei dir, oder?«


Der Kaffee leistete offensichtlich endlich seine Dienste, denn langsam wurde mir klar, wer da am Telefon war.


»Ach, du bist der Matt vom Teenie-Animationsprogramm? Sorry! Ja, Tom ist hier. Er hat irgendwas verpasst, richtig?«


»Ja, und er sollte besser schnell hier antanzen, sonst gibt es gewaltigen Stress!«


»Okay, dann tu ich mein Bestes und wecke ihn!«


»Wie läuft es denn so in der Philosophiebranche?«


»Hm?« War das jetzt Smalltalk per Telefon? »Gut! Was macht die Animationsbranche?«, fragte ich zurück.


»Wenn Tom in der nächsten halbe Stunde hier ist, ist in der Animationsbranche auch alles gut!«


»Schön! Dann muss ich jetzt aber auflegen!«


»Okay!«


Tom war kaum wach zu bekommen. Er hatte überhaupt keine Lust aufzustehen und zu gehen. Stattdessen erzählte er mir, wie scheiße er seinen Job fand und was ihm alles fehlen würde. Ich wusste, dass wir nur noch wenige Tage hatten, bis er mit seiner Band auf Tour gehen würde und sein Tief kam wohl ausgerechnet zu einem ganz schlechten Zeitpunkt. Ich tat mein Bestes, um ihn in wenigen Minuten einigermaßen aufzubauen, aber da ich in Bezug auf seinen Job praktisch immer noch unwissend war, war ich nicht sonderlich gut darin.


Er war gerade raus, da klingelte mein Telefon schon wieder.


»Ist alles okay bei dir?«, fragte ich sanft, weil ich davon ausging, dass es Tom war, der mir sein Leid weiterhin klagen wollte.


»Hier ist noch mal Matt, der vom…«


»Oh, ich weiß jetzt wer dran ist, danke. Mehrmals funktioniert das nicht. Was gibt’s denn? Tom ist unterwegs!«


»Gott sei Dank!«, er klang absolut erleichtert. »Meine Ausreden gehen nämlich langsam aus«, sagte er weiter.


»Tut mir leid!«


»Dann mach’s mal gut. Ich schätze, ich ruf dich heute nicht noch mal an.«


»Kein Problem. Bis bald!«


Tom war von Mitte Februar bis Mitte April kaum einen Tag in meinem Leben anwesend. Nicht mal zu seinem Geburtstag sahen wir uns. Ich konnte ihm nur ein Geburtstagsständchen durchs Telefon zwitschern, was wir beide nicht sonderlich toll fanden. Wenigstens telefonierten wir täglich und wenn er Zeit fand, schrieb er mir bemerkenswert komische Briefe. Er betitelte mich in jedem als seine Frau und gab detaillierte Kriegsberichte zum Besten, nur bezog er diese auf sein Leben und er endete jeden seiner Briefe mit immer der gleichen Zeile:


Dein dich sehnsüchtig vermissender Mann!


Ich war nach jedem seiner Briefe absolut glücklich.


Tom und ich kannten uns im Grunde gerade mal sechs Monate, aber diese sechs Monate waren so was von intensiv und in voller Einigkeit und Vertrautheit gewesen, dass es sich wie ein halbes Leben anfühlte. Er hatte vollkommen recht, wenn er immer wieder davon sprach, dass wir seelenverwandt wären, denn es fühlte sich tatsächlich so an.


Anfang April starb mein Großvater, weshalb ich für einige Zeit zu meinen Eltern fuhr. Der Verlust meines Großvaters, den ich über alles geliebt hatte, fiel mir bei weitem nicht so schwer, wie der meiner Schwester. Allein der Gedanke daran, dass er ein wirklich erfülltes Leben besessen hatte, ließ es zu, seinen Tod anzunehmen. Ich nutzte die Tage, meinen Eltern zu erklären, dass ich mich, wegen unüberbrückbarer Differenzen von meinem Verlobten Thomas getrennt hatte, was diese wiederum mit Freude aufnahmen, weil sie nun wieder Hoffnung hatten, dass ich doch mal einen Juristen, Bankier oder Arzt mit nach Hause bringen würde.


Die Zeit bis Mitte April verging nur sehr schleppend. Um Tom überhaupt einmal zu sehen, verbrachte ich manche Wochenenden in der Stadt, in der er sich mit seiner Band gerade aufhielt, was gut war, weil ich dadurch einen Teil von Europa kennen lernte. Meist verbrachten wir dann ein paar gemeinsame Stunden unter zwielichtigen Bedingungen in irgendwelchen Hotels. Er hielt mich perfekt von all dem Rummel um ihn herum fern und ich lernte ihn in den wenigen Nächten, die wir gemeinsam verbrachten, von einer völlig anderen Seite kennen.


Er erklärte mir immer wieder, wie sehr er hassen würde, was er tat und dass er ohne Alkohol im Blut nicht mal im Stande wäre, am Abend auf die Bühne zu gehen, weil er eigentlich Angst davor hätte, die aber nur darauf begründet war, dass er unter wahnsinnigem Druck stand, perfekt sein zu müssen, worauf er aber keine Lust hatte. Ihn störte es, dass seine Meinung mit einem Lachen abgetan wurde und ihn niemand wirklich ernst nahm. Er versuchte, mir klar zu machen, wie großartig er in Wirklichkeit sei, wenn man ihn nur ließe. Er beneidete mich ernsthaft um mein Leben, in dem ich tun und lassen konnte, was immer ich wollte, in dem mir niemand Vorschriften machte und ich keine bindenden Verträge ertragen musste, die mich dazu zwangen, in wenigen Monaten die halbe Welt abzugrasen.


Ich hatte keine Ahnung, wovon er detailliert sprach, aber ich konnte nachvollziehen, was ihn belastete. Er war praktisch nur unterwegs und wenn er nicht unterwegs war, dann wusste er, dass er es bald wieder sein würde. Er musste in seinen freien Tagen zu Hause trotzdem für und an der großen Sache arbeiten – praktisch ohne jegliche Pause. Und wenn es doch ein paar freie Stunden gab, dann war er auch da nicht in der Lage, sein Leben so zu leben, wie es ihm gefiel, denn er musste auch dann aufpassen, was er wie tat und mit wem er was tat. In seinen Augen hatte er keine andere Wahl, als sich damit zu arrangieren und daran kaputt zu gehen. Dazu kamen die ständigen Kritiken und Meckereien an seiner Person, die er kaum ertragen konnte. Er fand kaum ein gutes Wort für irgendetwas. Nur für uns zwei fand er liebevolle und dankbare Worte.


Gegen Ende der Tour war er so fertig, dass er heulend in meinen Armen lag und zu nichts Anderem in der Lage war. Unsere Lösung lag im Alkohol und in Drogen. Wir tranken viel zu viel und rauchten Joints und später lagen wir auf dem Dach meines Hotels, starrten in den Himmel und genossen eine recht angenehme warme Frühlingsnacht, in der es nur uns beide gab.
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Bis Mitte Mai hatte Tom sich einigermaßen von den Monaten auf Tour erholt und wir verbrachten wieder jede freie Minute zusammen. Tom vertraute mir sogar seine eigene Wohnung an, die, im Vergleich zu meiner und Sandys WG-Wohnung, riesig war. Wir schafften es, seine Unmengen von Kisten auszupacken und die ganze Sache wohnlich zu gestalten. Tom bestand darauf, dass ich an seiner Wohnzimmerwand eine ebenso gelungene Kritzelei hinterließ, wie an meinem Bücherregal, was nicht einfach war, weil die Fläche bedeutend größer war. Er sah mir dabei zu und fotografierte die Entwicklung detailliert, wobei ich später herausfand, dass auf seinen Fotos meist nur ich zu sehen war. Von meiner Kreativität angesteckt, bemalten wir dann noch gemeinsam die Wand über seinem Bett mit unseren Händen, was wirklich einem Kunstwerk glich. Wir waren unschlagbar gut.


Wir gingen sogar aus in dieser Zeit. Tom war inzwischen vollkommen in meinen Freundeskreis integriert und keiner wagte es, ihm irgendwelche komischen Fragen zu stellen, was mit Sicherheit Sandys Verdienst war, denn sie war eine Meisterin des Überzeugens anderer Menschen. Sie mochte Tom nicht sonderlich, weil sie um seinen Einfluss auf mich besorgt war. Sie hielt ihn für manisch-depressiv, aber sie war eben meine beste Freundin und weil sie mich liebte, war ihr auch meine Beziehung wichtig.


Im Juni startete schon wieder eine neue Promo-Tour und mit ihr neue Proben. Tom kämpfte wieder schwer damit, unsere beiden Leben miteinander zu vereinen. Mein Studium spielte dabei keine sonderlich große Rolle mehr, denn mein Großvater hatte mir eine beträchtliche Summe Geld vererbt, die mir ab meinem 21. Geburtstag zur Verfügung stehen würde. Sandy und ich hatten angefangen, damit Zukunftspläne zu schmieden. Wir wollten unsere Träume verwirklichen, selbstständig arbeiten und Spaß daran haben. Uns fehlte nur noch eine zündende Idee – Spinnereien hatten wir dafür unzählige.


Wir suchten seit ein paar Wochen nach zwei freien Wohnungen in einem Haus, damit jede von uns ihr Leben vollkommen unabhängig führen konnte, aber wir uns trotzdem so nah wie möglich waren. Letztendlich stellte Tom uns einen Makler vor und bot uns an, die Kosten dafür zu übernehmen, da Sandy und ich so ja Zeit sparten, die Tom und ich wiederum sinnvoll für uns nutzen konnten. Er hatte mir zwar angeboten, mit in seiner Wohnung zu leben, aber sein Chaos war noch viel schlimmer als mein eigenes und ich machte mir Sorgen darüber, dass unser gemeinsames Leben dann aufzufliegen drohte. Bisher lebte ich so wundervoll unbeschwert und nach dem, was Tom so erlebte, wenn er als Privatperson irgendwo hin ging, hatte ich Angst um meine wunderbare Anonymität.


Ich genoss jede Stunde, die wir zusammen verbrachten. Ich war so verliebt, dass ich daran zweifelte, ob ich überhaupt vorher schon mal ernsthaft in irgendjemanden verliebt gewesen war. Wir hatten in wenigen Monaten so viel miteinander geteilt, wie ich sonst noch nie zuvor zu teilen im Stande gewesen war – und das bezog sich nicht nur auf Körperlichkeiten, sondern besonders auch auf Emotionen. Ich hatte noch nie einem meiner Freunde vom Tod meiner Schwester erzählt und von meinen wahnsinnigen Schuldgefühlen diesbezüglich, aber Tom kannte jedes Detail von Saras Tod. Und so, wie ich alles von ihm erfuhr, womit er kämpfte, erfuhr er alles von mir. Er spürte, wenn es mir nicht gut ging und ich las in seinen Augen, wie in einem Buch. Wir hatten beinahe denselben Humor und selbst unsere Interessen ließen sich vereinen. Es war einfach sagenhaft.


»Eure gemeinsamen Interessen, Jean, bestehen aus Verrücktheit, vögeln und eurer Vorliebe für Alkohol und Zigaretten. Und ich finde, ihr seid beide ziemlich probierfreudig was Drogen angeht! Ansonsten dringst du nicht zu ihm durch und er nicht zu dir!«, bremste Sandy meine Schwärmereien immer wieder aus.


»Das ist doch Quatsch!«, sagte ich dann jedes Mal sauer.


»Irgendwann, Jean, wirst du verstehen, was ich meine!«


Im Juni verbrachten wir dann wieder ein paar Tage damit, uns selbst zu feiern. Tom nahm Sandy und mich mit zum Highlandfestival, wo es all die Musik gab, die Sandy und ich liebten. Dank ihm, hatten wir die Gelegenheit, einmal zu erleben, wie es hinter einem Festival abseits der großen Bühne so abging. Und da passierte tatsächlich eine ganze Menge. Während Sandy und ich eigentlich nur vollkommen fassungslos damit beschäftigt waren, all diese Eindrücke in uns aufzusaugen, verbrachte Tom seine Zeit damit, sich mit sämtlichen unserer Idole zu unterhalten. Mir reichte es vollkommen, diese Szenen aus der Ferne zu beobachten. Er unterhielt sich mit einer Menge, mir unbekannter Menschen, gab zwischendurch immer wieder Interviews und ich beobachtete das Treiben aus einiger Entfernung.


Sandy hingegen fand solchen Gefallen daran, dass sie irgendwann zu Tom ging, ihn ansprach und sich in sein Gespräch integrieren ließ, um später all diese kreativen Menschen selbst anzuquatschen. Dank des Alkohols war ihr das auf einmal möglich und sie hatte wirklich Spaß dabei.


Irgendwann tauchte Tom mit Jad Kingsley bei mir auf und die beiden waren mächtig angetrunken. Auf Jads Musik stand ich total und seine Konzerte waren solche, für die ich Begeisterung empfand. Ich war also mächtig überwältigt davon, Jad persönlich kennenzulernen. Nur leider war der ziemlich blau und high und die Worte die seinen Mund verließen, fand ich einfach nur ätzend. Was bewirkte, dass er mir sofort unsympathisch wurde. Tom und er texteten sich letztendlich mit wirren Dingen zu, während ich damit beschäftigt war, mir meinen Musikgeschmack zu überdenken.


Tom war absolut glücklich und befreit und das merkte man ihm unheimlich an.


Am nächsten Morgen kam auch ich nicht darum herum, mir die Fotos des Abends in einer Zeitung anzuschauen und ich war glücklich, dass ich mich nicht selbst auf einem der Fotos befand.
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So gut, wie sich Tom bei den Highlands gefühlt hatte, so schlecht ging es ihm, als wir wieder zurück waren. Er musste sich tatsächlich dafür rechtfertigen, dass er sich öffentlich vergnügt hatte und war in den darauffolgenden Tagen so sehr eingespannt, dass wir kaum Zeit fanden, uns überhaupt zu sehen. Er versprach zwar, zu meiner Geburtstagsparty zu kommen, aber er hatte keine Ahnung, wie spät es werden würde.


Nachdem es beinahe Mitternacht war, rechnete ich eigentlich nicht mehr mit seinem Erscheinen. Umso glücklicher war ich, als er doch noch kam. Ich fiel ihm förmlich um den Hals und er hob mich hoch und küsste mich schwindlig.


»Ich wünsch dir alles Gute in dem aufregenden ersten Jahr der absoluten Vollmündigkeit. Du wirst das ja, im Gegensatz zu mir, auch auskosten können. Ich bin absolut dankbar für meinen Clubbesuch im letzten Jahr und auch für die Bekanntschaft mit der süßesten, ahnungslosesten, beinahe Ex-Philosophiestudentin. Ich hätte nie damit gerechnet, dass man unter Bar-Bekanntschaften Welten finden kann, wo ich eigentlich nur vorhatte, eine Nacht mit einer schönen Frau zu verbringen. Ein absolutes Hoch auf deine Prinzipien – die du ja eigentlich gar nicht hast, wie ich im Nachhinein erfahren habe. Wenn ich mal ganz viel Zeit habe, eröffne ich auf jeden Fall eine Bar, die deinen Namen tragen wird. Ich liebe dich!«, gratulierte er mir.


»Danke, ich liebe dich auch und ich freue mich unheimlich, dich zu sehen und deine Rede eben war bemerkenswert!«


Wir alberten eine ganze Weile rum, bis auf einmal jemand neben Tom stand, den ich nicht kannte und den ich definitiv nicht eingeladen hatte. Ich sah fragend zu Tom und im nächsten Augenblick auf den fremden Gast.


»Ach ich muss dir noch jemanden vorstellen. Jean, das ist Matt. Matt, das ist Jean. Der hatte heute auch nix anderes zu tun!«


Ich musste an mein Telefongespräch mit eben diesem Matt denken und musste lächeln.


»Der ist aber jetzt nicht dein Geburtstagsgeschenk für mich, oder etwa doch?«, fragte ich amüsiert nach.


»Lässt sich bestimmt machen, wenn du Sandy dazu überreden kannst, mitzumachen!«, antwortete Tom und grinste in ihre Kamera.


Sandy brüllte los und ich lachte: »Der fliegt aber raus, wenn wegen dem jetzt hysterische kleine Mädchen auf meiner Party auftauchen! Das ist ja wohl klar!«


Im nächsten Augenblick reichte mir Matt seine Hand und gratulierte mir zum Geburtstag.


»Danke. Nett, dich kennen zu lernen.«


Ich konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Ebenfalls!«


Matt lächelte zurück.


»Wäre Matt dir auch bekannt vorgekommen, wenn er dich in einem Club angebaggert hätte?«, fragte Tom und krümmte sich dabei fast vor Lachen. Für ihn war es immer noch unfassbar, dass ich ihn nicht gekannt hatte.


»Keine Ahnung, wahrscheinlich. Aber ich hätte genauso nicht gewusst woher. Tut mir leid!«


»Kein Problem«, sagte Matt, während er und Tom um die Wette grinsten – was auch immer in ihren Köpfen vor sich ging.


Ich hatte mir Matt nach unserem Gespräch ganz anders vorgestellt und war verwundert über sein Aussehen. Er sah viel jünger aus, als ich gedacht hatte. Neben Tom wirkte er schmächtig und klein, obwohl er immer noch größer war als ich.


Ich tanzte die halbe Nacht mit Tom. Es war einfach nur traumhaft. Später sangen meine Freunde und ich mit der Musikanlage um die Wette, während Tom uns rauchend beobachtete und sichtlich viel Spaß dabei hatte. Wir tranken, wir aßen Sandys Hanf-Plätzchen und wir waren alle einfach unheimlich gut drauf.


Als ich gerade mit Sandy über unsere gemeinsame Zukunft philosophierte, kam Matt mit ihrer Kamera zu uns.


»Und? Fühlst du dich mit 21 deutlich anders als im letzten Jahr?«, fragte er.


»Auf jeden Fall. Endlich darf ich all die Dinge offiziell tun, für die ich im letzten Jahr noch betrügen musste. Wenn das nichts ist!«


»Hm, dann wirst du gar keine gefälschten Papiere mehr brauchen!«, stellte er grinsend fest.


»Das stimmt wohl! Brauchst du die?«, fragte ich und sah ihn lachend den Kopf schütteln.


Sandy legte sich ebenfalls weg vor Lachen.


»Der ist älter als du!«, prustete sie und kriegte sich kaum ein.


Ich war verwundert über diese Information, weil ich ihn jünger geschätzt hatte, noch verwunderter war ich allerdings darüber, dass ausgerechnet Sandy darüber Bescheid wusste.


»Wirklich bezaubernd!«, stellte Matt fest.


»Ach echt? Ich hab gerade wieder was Blödes von mir gegeben, richtig? Und ich hab’s noch nicht mal mitbekommen. Sorry. Also, ich bin anscheinend echt so, wie bei unserem letzten Telefonat.«


»Anscheinend. Aber das fand ich echt witzig, obwohl ich nicht anders reagieren würde, wenn mich jemand anruft, den ich nicht kenne!«


»Und zu meiner Verteidigung – ich war noch halb am Schlafen«, lachte ich.


»Na sag schon, was machst du heute in 21 Jahren?«, fragte Matt mich.


»Dann bin ich 42. Was für eine grauenhafte Vorstellung! Wahrscheinlich werde ich dann millionenschwer sein und wenn ich keinen alternden Rockstar abbekommen habe, mit dem ich mindestens sieben Kinder habe, dann werde ich ganz sicher mit Sandy zusammen leben und wir werden einfach eine wundervolle lesbische Beziehung führen!«, war meine Antwort darauf.


Sandy fiel von hinten über mich her und knutschte mich in Grund und Boden und Matt lachte herzlich.


»Danke. Ja, das kann ich mir gerade sehr gut vorstellen!«


Tom kam zu uns.


»Was macht ihr hier?«, wollte er wissen.


»Oh, wir führen Mattie gerade vor, wie unsere lesbische Beziehung in 21 Jahren aussehen könnte!«, antwortete Sandy.


»Da will ich aber unbedingt noch ein bisschen mehr davon sehen!«


»Warum glaub ich dir das nur aufs Wort?«, lachte Sandy und grinste mich an.


»Okay, wir könnten euch sicher noch ein paar mehr Einblicke verschaffen, oder Jean?« Sandys Grinsen dazu war erstklassig.


»Sicher könnten wir das!«, antwortete ich ihr und sah Tom mit Augenaufschlag an.


»Ja, wir zeigen euch aber nur so viel, wie ihr auch zu zeigen bereit seid. Das heißt, wenn ich Jeans Hintern tätschle, werdet ihr das auch tun müssen!«, sagte sie auffordernd.


»Damit haben wir keine Probleme!«, grinste Tom und nahm Matt die Kamera aus der Hand.


Er legte sie zur Seite und umarmte ihn daraufhin. Die meisten Jungs in unserem Freundeskreis hätten zumindest Bedenken gehabt, Tom und Matt anscheinend nicht. Sie wirkten vertraut.


»So, dann sind wir schon mal in der gleichen Ausgangsposition wir ihr!«, stellte er amüsiert fest und legte seinen Kopf an Matts.


»Ihr zwei müsst aber anfangen, nicht das wir euch zeigen, wie gut wir harmonieren und ihr dann doch nichts macht, wenn ihr dran seid!«, forderte Sandy.


»Schätzchen, wir sind – wie sagst du doch immer so schön, Jean? – in der Animationsbranche. Wir haben das drauf!«, konterte Tom.


»Ihr macht jetzt einen Rückzieher, was?«, fragte Matt und seine Blicke dazu zeigten deutlich, wie sehr ihn das amüsierte.


»Ich habe Jean ja schon zu Boden geknutscht. Ihr seid dran. Definitiv! Das ist mein letztes Wort dazu!«


»Okay!«, war Toms Antwort darauf und, ich traute meinen Augen kaum, er fasste Matt tatsächlich an den Hintern und küsste seinen Hals und Matt griff mit nicht gerade weniger Elan an Toms Hinterteil. Es sah nicht so aus, als würde ihnen das wirklich irgendetwas ausmachen. Ich fragte mich gerade, was die auf der Bühne machten. Es sah nicht gerade innig aus, eher wahnsinnig komisch. Ich konnte mich kaum halten vor Lachen. Sandy hingegen war geschockt.


»Oh mein Gott!«, entfuhr es ihr und sie nahm ihre Hand vor ihren Mund.


»Ich wusste es! Unter Boybands geht’s heiß her!«, sagte sie.


»Sicher! Uns ist es ja auch immer schrecklich langweilig und Mädchen dürfen wir ja nicht daten. Was bleibt einem denn da schon übrig?!«, lachte Matt.


»So ein Mist! Also Jean, jetzt hab ich dir doch glatt mein Geheimnis verraten. In Wirklichkeit bin ich nämlich unheimlich in Matt verliebt und Matt liebt mich! Das tust du doch, oder?«, laberte Tom.


»Ja, selbstverständlich tu ich das!«, antwortete der und sah gespielt schmachtend zu Tom.


»Oh, na dafür hat es aber an Innigkeit und Überzeugungskraft gefehlt!«, entgegnete ich.


»Wir zeigen euch jetzt mal wie das geht, Jungs!«, sagte Sandy mit sanfter Stimme.


Sie strich mir die Haare aus dem Gesicht und küsste mich mit absoluter Innigkeit. Leider verpasste ich dadurch die Reaktionen der Jungs. Ich hatte kein Problem mit Sandys Zungenkuss. Wir kannten uns wirklich viele Jahre und ich wusste, was ich davon zu halten hatte. Es war auch nicht das erste Mal, denn als Teenies hatten wir auf diese Art und Weise versucht, uns gegenseitig den perfekten Kuss beizubringen. Später hatten wir es dann genutzt, um Typen abzuschrecken, die uns anbaggerten, die wir aber absolut grauenvoll fanden.


»Oh mein Gott!« war jetzt auch Toms Aussage.


»So, Jungs, sieht es mit Innigkeit und Überzeugung aus!«, erklärte Sandy, nachdem sich ihre Lippen von meinen gelöst hatten.


»Absolut!« Mehr brachte Matt dazu auch nicht raus.


»Nein, nein, nein. Innigkeit und Leidenschaft sieht noch ganz anders aus!«, behauptete Tom an Sandy gewandt. Matt wich gleich einen Schritt zurück und in seinen Augen war für einen kurzen Moment Angst zu sehen. »Ich werd dir das beweisen müssen, Sandy!«


Tom zog mich zu sich, nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich mit voller Überzeugungskraft und Leidenschaft.


»So und nur so, ist es richtig!«, stellte er die Sache nach seinem Kuss richtig.


»Ja, das sah allerdings auch sehr überzeugend aus!«, meinte Sandy, drehte sich um und ließ uns alleine.


»Ihr seid ganz schön heiß zusammen. Ich frage mich gerade, was ihr so treibt wenn ihr alleine seid?!«, flüsterte Tom mir ins Ohr während wir tanzten.


»Ganz viel. Das ist dir wohl noch gar nicht aufgefallen, was? Im Ernst, zwischen mir und Sandy geht es nur genauso heiß her, wie zwischen deinem Kumpel und dir. Ihr saht süß aus. Der hatte vorhin wirklich Angst, dass du ihn tatsächlich küssen könntest!«


»Ich weiß. Das werden wir später noch mal ausdiskutieren müssen. Als wäre ein Kuss von mir etwas ganz Furchtbares!?«


»Na wenigstens stehe ich absolut auf deine Küsse – und auf dich!«


Vom Rest der Nacht bekam ich nicht wirklich etwas mit. Wach wurde ich mit furchtbaren Kopfschmerzen und mein Kreislauf war total im Keller.


›Volljährigkeit fühlt sich ja grauenvoll an‹, ging es mir durch den Kopf.


Meine Erinnerungen an letzte Nacht waren sehr getrübt. Ich sah mich um und sowohl Sandy, als auch Tom lagen neben mir. Ich grübelte darüber nach, was das wohl zu bedeuten hatte. An den Kuss mit Sandy konnte ich mich noch erinnern, aber an alles, was danach kam, nicht mehr. Ich war mir trotzdem ziemlich sicher, dass da nichts gelaufen war, worüber ich mir Sorgen machen musste. Es würde sich eine Erklärung dafür finden lassen. Immerhin war ich nicht nackt, und Sandy und Tom auch nicht. Leider konnten die sich nach ihrem Erwachen auch an rein gar nichts erinnern. Während Tom sich darüber amüsierte, war Sandy total schockiert.


»Oh mein Gott!«, fluchte sie immer wieder und lief kreuz und quer durch die Wohnung.


Sandy malte sich bunte Bilder in ihrem Kopf aus und ihre Fantasie schien so mit ihr durchzugehen, dass sie letztendlich davon überzeugt war, dass sie einen Dreier mit uns erlebt hätte. Und es musste in ihrer Vorstellung furchtbar gewesen sein.


»Hör doch auf mit dem Quatsch, Sandy! Ich könnte mich daran erinnern, wenn wir zu dritt gevögelt hätten. Ganz sicher!«, versuchte Tom sie zu besänftigen.


»Ich glaube nicht mal, dass du dich an die Hälfte der Tage vom letzten Jahr erinnern kannst. Wieso solltest du dich dann an diese eine Nacht erinnern können?!«, giftete sie Tom an.


»Hört auf, sofort! Ich bin mir sicher, dass nichts war!«


»Und wieso?«, wollte Sandy wissen.


»Warum sollten wir uns bitte schön danach wieder anziehen?«


»Warum habe ich aber nicht in meinem eigenen Bett geschlafen, sondern bei euch?«


»Keine Ahnung! Soll ich nachsehen, wer in deinem Bett schläft?«, fragte ich geradeheraus.


»Ja!«, antwortete sie kleinlaut.


Ich sah nach, aber ihr Zimmer war leer. Das war natürlich blöd, weil ich jetzt auch keine Erklärung mehr dafür hatte.
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Die nächsten Tage waren für Tom noch unerträglicher als die vorangegangenen. Er sehnte sich nach Ruhe, obwohl Ruhe wohl nicht das richtige Wort war, denn im Grunde liebte er diesen Rummel und diese Aufmerksamkeit. Er liebte es aber nicht, ständig irgendwelche Erwartungen erfüllen zu müssen und da schon wieder Proben liefen, blieb ihm nichts anderes übrig, als genau dies zu tun.


Er rief mich völlig fertig an und bat mich, ihn irgendwo abzuholen. Er bettelte mich regelrecht an, mit ihm für ein paar Tage zu verschwinden, weil er die Last nicht mehr tragen könnte. Er war fest davon überzeugt, dass sich alle gegen ihn verschworen hätten und niemand bereit wäre, ihm zu helfen, was dazu führte, dass er immer aggressiver, trotziger und selbstzerstörerischer wurde. Er litt wirklich und wurde dabei in all den Dingen die er tat extremer und ich war nicht in der Lage ihn wirklich zu bremsen.


Letztendlich war ich nicht viel vernünftiger als er. Wir verschwanden für zwei Tage. Wir fuhren raus aufs Land und zelteten irgendwo abgeschieden von jeglicher Zivilisation. Danach waren unsere Zigarettenvorräte leer und wir mussten zurück fahren.


In diesem Jahr folgte wirklich ein Höhepunkt dem Anderen, denn kaum waren wir zurück und Tom wieder den ersten Tag mit seinen Bandkollegen am Proben, rief er mich schon wieder an – diesmal aber total geschockt.


»Du kannst dir nicht vorstellen was gerade passiert ist!«


»Was denn? Bist du okay? Du klingst irgendwie nicht gut!«


»Doch, ich glaube mir sollte es gut gehen. Also, wie schon vermutet, durfte ich vor versammelter Mannschaft antreten und ich hatte mir wirklich schon eine perfekte Entschuldigung zurecht gelegt, als diese selbstgefälligen Arschlöcher mir verkündet haben, dass sie die nächste Tour alleine machen wollen und ich gehen könnte!«


»Was?«, fragte ich ungläubig nach.


»Ich dachte auch, dass die spinnen, aber die haben das ernst gemeint. Ich habe es nicht fertig gebracht, die anzubetteln. Also, ja…«


»Man kann aus einer Boyband gekündigt werden?« Ich war schockiert.


»Geschmissen ist wohl eher das richtige Wort! Ja, offensichtlich kann man das!«


»Oh! Fühlst du dich wirklich gut?«


»Nein, jetzt fühl ich mich noch viel beschissener! Ich weiß, dass ich das provoziert habe und dass ich eigentlich nichts sehnlicher wollte, als frei zu sein. Die denken doch nicht wirklich, dass die das zu dritt besser hinkriegen?! Sicher, ich bin dann nicht mehr der Klotz, der ihnen am Bein hängt! Aber ich dachte eher, dass wir da irgendwann mal drüber reden und jeder einfach sagt, was scheiße ist und was es für Lösungen dafür geben könnte. Aber diese ganze Sache ist eine Diktatur und alle gehorchen der großen Regierung! Und solange das Endprodukt im Sinne des Diktators ist, ist alles bestens, aber wehe, es tanzt einer aus der Reihe, dann wird er bestraft mit Missachtung, mit Maßregelung und Dauerkritik, in der Hoffnung, damit Gehorsamkeit zu erzwingen! Ich brauch ganz dringend einen Drink! Aber hey, du und ich können jetzt ausgehen so viel wir wollen und wohin wir wollen. Und das ist echt was Gutes!«


Das Karussell drehte sich immer weiter und nachdem wir die ersten Tage nach dieser Nachricht damit verbracht hatten, uns in Toms Wohnung zu verschanzen, taten wir danach genau das Gegenteil. Wir gingen aus und hatten Spaß, wobei mir klar war, dass wir wohl eher so taten, als hätten wir Spaß. Tom war zutiefst gekränkt und verletzt und wütend, was ihn zu maßloser Übertreibung animierte. Ich selbst brauchte ein paar Tage, um zu realisieren, dass ich nicht einfach jede Nacht mit ihm angetrunken und zugekifft sein konnte, wenn ich mich nicht selbst dabei verlieren und wenn ich ihm helfen wollte – und Tom brauchte dringend Hilfe. Er ging mit seiner Wut viel zu sehr in die Öffentlichkeit, wo er eine Plattform für all seine eigentlichen Komplexe fand. Es war wie ein Kreislauf, denn es wurde immer schlimmer, statt besser.


Eines Abends fanden wir uns vollkommen zugedröhnt auf einem Hoteldach über London wieder und wir waren so high, dass wir auf die Idee kamen, auf die Brüstung des Dachs zu klettern und darauf herum zu balancieren. Tom lief auf mich zu. Er lachte und sprang von einem Bein aufs andere. Kurz bevor wir uns anfassen konnten, kam ich auf die Idee, eine alte Turnübung auf dem Rand aufzuführen, doch ich verlor das Gleichgewicht dabei.


Mein Leben zog praktisch im Schnelldurchlauf an mir vorbei und mir wurde schwindlig. Im nächsten Moment landete ich hart auf dem Dach und mein Kopf schlug auf. Ich realisierte erst viel später, dass Tom mich in einem lichten Moment gegriffen und mich in die andere Richtung gezogen hatte, so, dass ich, anstatt vom Dach in die Tiefe zu fallen, auf dem Dach gelandet war. Er hielt mich in seinen Armen und ich zitterte vor Schock. Mein Kopf tat furchtbar weh. Ich fasste an meine Stirn und als ich meine Hand danach ansah und bemerkte, dass die blutig war, wurde ich ohnmächtig.


Als ich zu mir kam, hielt Tom mich immer noch in seinen Armen. Er sah mich besorgt und geschockt an.


»Ist alles okay, Süße?«


»Nein. Mir ist kalt und schlecht und mein Kopf tut weh!«


Er drückte mich an sich und küsste meinen Kopf.


»Lass uns in ein Krankenhaus fahren, okay, Jeanie?!«


»Nein, so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Es geht schon. Lass uns einfach nach Hause fahren. Sieht mein Kopf sehr schlimm aus?«


»Na ja, es geht so. Wir sollten vielleicht wirklich besser einen Arzt rufen!«


»Und was willst du dem erzählen? Dass wir zugedröhnt auf dem Dach lang balanciert sind, um dabei den Sinn des Lebens zu entdecken?! Die werden uns einweisen!«


»Wie du meinst, dann ruf ich uns ein Taxi und wir fahren nach Hause.«


»Danke, Tom! Du hast, trotz Drogen, verdammt gute Reaktionen!«


»Ich hatte eine Scheißangst, dass dir was passieren könnte. Jag mir nie wieder solche Angst ein, Jeanie!«


Auf der Fahrt nach Hause quälten ihn Schuldgefühle. Er fühlte sich verantwortlich für das, was passiert war und keines meiner Worte konnte ihn von diesem Gedanken abbringen.


Wir fuhren in meine Wohnung, da dort keine Menschen vor der Tür zu erwarten waren. Tom saß die ganze Nacht neben mir und wachte über meinen Schlaf. Er schien Angst zu haben nicht rechtzeitig reagieren zu können, falls es mir doch schlechter gehen sollte.


Am nächsten Morgen sah er wirklich fertig aus. Beim gemeinsamen Kaffee schwieg er lange Zeit, bevor er sagte: »Jean, ich hab die ganze Nacht nachgedacht und versucht abzuwägen, was das Beste wäre. Und ich weiß jetzt, was das Beste ist.«


»Wovon redest du?«, fragte ich nach.


»Ich rede von uns beiden. Wir werden drauf gehen, wenn wir nicht aufhören. Und du bedeutest mir einfach viel zu viel, als dass ich das hinnehmen könnte. Ich habe dein Leben komplett durcheinander gebracht in den letzten Monaten und die Ereignisse der letzten Wochen haben mein Leben komplett durcheinander gebracht. Und es ist nicht deine Aufgabe, mein Leben wieder zu ordnen. Ich will dich nicht verlieren, um nichts auf der Welt und es tut mir verdammt weh – aber wir müssen, jeder für sich, erst mal wieder lernen, klar zu kommen mit uns selbst. Ich weiß, dass ich ein erhebliches Alkoholproblem habe und ich merke, dass ich dich da mit reinziehe und dass du dich dagegen nicht wehren kannst. Das gestern ist auf meinem Mist gewachsen und wenn dir etwas passiert wäre, dann hätte ich damit nicht leben können. Du hast so große Dinge vor in den nächsten Monaten und dich sollte nichts anderes beschäftigen, als das. Lass uns bitte unsere Leben sortieren und wenn wir alles geregelt haben, dann lass uns das bitte einfach noch mal versuchen. Im Moment sind wir beide nicht mehr in der Lage, die Kurve zu kriegen!«


Ich verstand jedes seiner Worte und ich wusste augenblicklich, wie recht er damit hatte, aber der Schmerz den ich verspürte, war viel stärker als meine Vernunft. Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich fand nicht ein Wort. Er nahm mich in seine Arme.


»Ich liebe dich über alles und weil ich dich so sehr liebe, kann ich es nicht zulassen, dass wir das hier weiter führen! Dann will ich lieber dein bester Freund sein und als solcher an deinem Leben teilhaben, als zu sehen, was das Chaos aus uns macht!«


Es endete damit, dass wir beide heulten und er mich anflehte, seine Freundschaft anzunehmen und darauf zu warten, dass eines Tages unsere Leben so geordnet ablaufen würden, dass wir es gemeinsam schaffen würden. Und darauf einigten wir uns letztendlich.


Als Tom ging, war ich mehr als nur verzweifelt. Dieses Gefühl der Leere und des Versagens erdrückte mich fast. Ich rief tausendmal bei Sandy an, die nach unserem Umzug eine Etage über mir wohnte, doch sie ging nicht ans Telefon. Es dauerte eine Ewigkeit, bevor mir einfiel, dass sie mit unseren Freunden zusammen ein paar Tage am Meer verbrachte. Ich selbst war nur nicht dabei, weil Tom und ich andere Pläne gehabt hatten.


Meine Verzweiflung wurde immer größer. Ich hatte meiner großen Liebe Freundschaft versprochen und keiner meiner anderen Freunde war in dem Moment, in dem ich Trost brauchte, für mich da.


Mir war klar, wie recht Tom gehabt hatte. Ich wusste, dass Sandy diese Variante von uns beiden, für die vernünftigere halten würde, aber Kopf und Herz agierten eben nun mal nicht immer gemeinsam.


Es folgte eine meiner schwersten Nächte überhaupt, aber immerhin schaffte ich es, vollkommen nüchtern zu bleiben.


Am Morgen rief ich die einzige Person an, die neben meinen Freunden noch in meinem Telefon verewigt war. Ich hatte keine Ahnung, warum ich das tat, aber ich war übermüdet und fertig und nicht mal stundenlanges Duschen hatte mich zur Ruhe gebracht. Schlimmer konnte es nicht werden.
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»Ja?«, hörte ich seine Stimme fragend am anderen Ende der Leitung.


»Hallo Matt, hier ist Jean – stör ich gerade?«, fragte ich leise.


»Jean? Warte mal einen Moment!«


Es dauerte eine Weile.


»Tut mir leid. Jetzt hab ich Zeit. Ich muss noch mal kurz nachfragen: du bist Jean, die Philosophiestudentin, richtig?«


»Ja, genau die. Wenn ich gerade unpassend anrufe, dann musst du mir das sagen, okay!«


»Okay. Du störst aber nicht. Was gibt es denn?«


»Mein Grund, warum ich dich anrufe, ist total blöd und ich hätte vollstes Verständnis dafür, wenn du gleich auflegst. Aber ich brauche ganz dringend jemanden, der sich mit mir unterhält und blöderweise ist keiner meiner Freunde da und ich bin so am Ende! Ich weiß, dass wir uns kaum kennen, aber deine Nummer stand noch in meinem Handy…«


Ich war schwer mit dem Unterdrücken von Tränen beschäftigt und das hörte er wohl so deutlich, dass es ihn dazu bewegte, mich zu fragen, ob er vorbei kommen sollte.


»Würdest du das tun?«, schluchzte ich.


»Ja, sicher!«


»Danke!«


»Wohnst du noch da, wo deine Party war?«


»Nein!«


Ich gab ihm meine neue Adresse und er versprach, in spätestens einer Stunde da zu sein. Kaum hatte ich aufgelegt, hasste ich mich für diesen Anruf. War ich tatsächlich so verzweifelt, dass ich einen praktisch völlig Fremden darum bat, mir in meinem Kummer Beistand zu leisten? Er war ganz gewiss nicht die richtige Person, mit der ich über meinen Liebeskummer sprechen konnte. Ich schien wirklich verrückt zu sein. Ebenso gut hätte ich auf die Straße gehen können, um einen wildfremden Menschen zu bitten, mir Gesellschaft zu leisten. Aber dann dachte ich daran, dass Tom ihm absolut vertraut hatte – bevor er seinen Rausschmiss erhalten hatte – und ihm deshalb meine Nummer gegeben hatte. Also hoffte ich darauf Katastrophen ausschließen zu können.


Er brauchte etwas mehr als eine Stunde. Er begrüßte mich, wie einer meiner engsten Freunde und ich fühlte mich augenblicklich nicht mehr so unwohl bei dem Gedanken, ihn um seine Gesellschaft gebeten zu haben.


»Das sieht ja schlimm aus!«, sagte er und deutete auf meine Stirn.


»Was ist passiert?«


»Ich hatte einen Unfall. Ich bin gestürzt, nichts weiter. Sieht, glaube ich, schlimmer aus, als es ist«, antwortete ich.


Allein der Gedanke an den wahren Grund meiner Verletzung ließ mir einen Schauer über den Rücken fahren, der ihm nicht verborgen blieb.


»Was kann ich für dich tun?«, fragte er und folgte mir in mein Wohnzimmer.


Ich wusste noch nicht genau, wie ich meine Bedürfnisse an ihn in Worte fassen sollte und schwieg wohl einen Moment zu lange.


»Soll ich Tommy anrufen?«, veranlasste ihn mein Schweigen zu fragen.


»Nein, der weiß das. Er war dabei!«, antwortete ich ihm.


»Und trotzdem ist er nicht hier?«, fragte er beinahe fassungslos nach.


»Nein!«


»Warum? Was war los?«


»Das kann ich dir nicht erzählen. Stell mir bitte nicht solche Fragen!«


Ich brach in Tränen aus und diese Unruhe in mir war fürchterlich.


»Aber Tom ist okay, oder?«, erkundigte er sich.


»Ja! Ihm geht es gut.«


Ich drehte mich um und als er meine Tränen sah, veranlasste ihn das, mich in seine Arme zu nehmen.


»Es tut mir leid, Matt! Ich will gar nicht heulen, aber ich brauch dringend einen Freund und alle meine Freunde sind nicht da und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin schon 30 Stunden wach…«


»Sag mir, was ich tun soll, als dein Freund!«, forderte er mich auf.


»Beruhige mich irgendwie und sag mir, dass alles wieder gut wird und lass mich bitte nicht alleine!«


Ich war echt verzweifelt und meine Verzweiflung hatte wohl Wirkung auf ihn.


»Gut, das krieg ich, glaube ich, hin. Du hast aber nicht vor, mir zu erzählen, warum du so verzweifelt bist, oder?« Er sah mich fragend, aber vollkommen verständnisvoll an.


»Nein, das kann ich nicht!«


»Okay! Vollkommen in Ordnung.«


Er verbrachte die nächsten Minuten damit, Tee für uns zu kochen. Danach verarztete er meine Stirn und erzählte mir, mit absoluter Überzeugung und Ruhe, dass nichts im Leben wirklich schlimm wäre, wenn es einem gelingen würde, ausschließlich an all das Gute im Leben und in den Menschen zu glauben und darauf zu vertrauen, dass alles einen Sinn machte, den man aber eventuell erst irgendwann herausfinden würde, wenn man selbst längst nicht mehr daran dachte.


»Glaubst du das wirklich?«, fragte ich ihn.


Seine Worte waren so gut und ich so unglaublich fertig.


»Ja, absolut! Daran glaube ich und ich kann sehr gut damit leben, denn so behält man immer Zuversicht. Und man findet immer wieder Dinge, die einst unbedeutend waren und auf einmal an Bedeutung gewinnen!«


Er lächelte vollkommen überzeugt.


»Das klingt wirklich gut. Mein Professor wäre schwer beeindruckt von dieser Ansicht. Und ich bin schwer beeindruckt von deinen Worten. Gelingt dir das immer, nur die guten Dinge zu sehen, auch wenn sie nach außen hin schlecht aussehen?«


»Nein, natürlich gelingt mir das nicht immer, aber ich arbeite einfach daran. Und es fühlt sich gut an!«


Die Ruhe, die er ausstrahlte, war überwältigend. Sie schwappte langsam auf mich über und ich verspürte nach wenigen Minuten meine Müdigkeit zurückkommen. Ich war dankbar dafür, denn mit der Müdigkeit wich die Unruhe in mir.


Wir saßen uns gegenüber und ich hörte ihm zu oder er hörte mir zu und mit jedem Wort schwand meine Verzweiflung ein kleines bisschen mehr.


»Du solltest dringend schlafen gehen, Jean. Du siehst verdammt müde aus!«, sagte er sanft.


»Ich bin auch verdammt müde«, gab ich schließlich zu.


»Wenn du willst, bring ich dich ins Bett, koche dir noch einen Tee und bleibe, bis du eingeschlafen bist!«, bot er an.


»Das würdest du tun?«, fragte ich müde nach und ich fand den Gedanken daran schön.


»Ja, keine Ursache!«


»Ich werde dich wirklich in die Reihe meiner engsten Freunde aufnehmen müssen, es gibt nämlich nicht viele, denen es wirklich gelungen wäre mir Zuversicht zu geben. Danke!«


Ich empfand tatsächlich einen Anflug von Frieden in mir.


»Mach das!«


Er brachte mich schließlich in mein Bett und kochte mir Tee, um sich dann neben mich zu setzen und meinen Kopf zu streicheln. Es fühlte sich vertraut und sicher an, was ich nie gedacht hätte.


»Erzählst du mir was von dir?«, bat ich ihn.


»Was willst du denn hören?«


»Ganz gleich. Ich will nur nicht einschlafen mit der Gewissheit, dass mir jemand Frieden gegeben hat, von dem ich im Grunde nichts weiß, abgesehen vom Namen. Das würde mich spätestens beim Erwachen total irritieren.«


Er lachte leise.


»Okay, dann erzähl ich dir was über mich!«


»Das ist schön. Legst du dich zu mir und gibst mir deine Hand?!«


»Von mir aus auch das!«, antwortete er und schien keinesfalls irritiert von meiner Bitte zu sein.


Ich war viel zu müde, um zu realisieren, was ich eigentlich von ihm forderte. Es fühlte sich einfach nur gut an und deshalb wollte ich es so. Ich bekam nicht mehr viel von seinen Worten mit.


Am nächsten Morgen konnte ich mich nur noch daran erinnern, dass es etwas aus seiner Kindheit war, worüber er zu erzählen angefangen hatte. Es fühlte sich immer noch nach innerer Ruhe an, als ich aufstand. Als ich mir Kaffee kochte, bemerkte ich, dass er sogar die Teetassen abgespült hatte, bevor er gegangen war.


Während ich über meinem Kaffee saß und eine Zigarette rauchte, konnte ich endlich mit klarem Verstand über die Geschehnisse der letzten Tage nachdenken und mir wurde erschreckend bewusst, dass Tom seine Entscheidung, uns beide betreffend, erstaunlich vernünftig getroffen hatte.


Ich wusste auf einmal, dass er wirklich recht hatte und dass mir die Ziele meines Lebens wichtig sein sollten, so wie mein ganzes Leben an sich auch. Im Grunde hatte er damit versucht, mich zu retten und das machte mich wiederum glücklich – denn das bewies Größe.


Ich schickte ihm eine SMS, in der ich ihm von meiner Einsicht berichtete und sicherte ihm zu, dass ich mich freute, ihn in ein paar Wochen als meinen Freund wiederzusehen. Ich bat ihn, auf sich aufzupassen und Hilfe anzunehmen, wenn diese sich ihm bot.


Seine Antwort kam sofort. Er schrieb, dass er sich ebenfalls auf unser Wiedersehen freue. Er würde auf sich aufpassen, wenn ich ihm versprach, auf mich aufzupassen und er wollte wissen, an welchem Wochentag wir einen Telefontag einlegen könnten. Er könnte unmöglich auf all die Dinge in meinem Leben verzichten. Wir einigten uns auf donnerstags und verblieben dann so.


Hinterher versuchte ich den vorangegangenen Tag Revue passieren zu lassen. Ich fand meine Idee vom Vortag immer noch verrückt, einen, mir fast fremden Typen zu bitten, die Rolle eines Freundes zu übernehmen. Und doch war es Matt beeindruckend gut gelungen, sich in seine Aufgabe einzufühlen. Er war sogar so gut gewesen, dass es mir am heutigen Morgen immer noch prima ging und ich sogar einsichtig geworden war. Ich konnte nicht anders, als ihm dafür dankbar zu sein, weshalb ich ihm ebenfalls eine SMS schrieb:


Danke, Freund Matt. Du warst sagenhaft gut gestern. Ich bin dir was schuldig. Was immer – lass es mich wissen. Jean!


Noch während die Nachricht zu ihm übertragen wurde, hoffte ich, dass wirklich nur er sie lesen würde, denn meine Worte kamen mir im Nachhinein sehr zweideutig vor.


Ich duschte, zog mich um und ging in den nächsten Supermarkt. Ich brauchte Lebensmittel und Kippen. In der Warteschlange an der Kasse fiel mein Blick auf die aktuelle Tageszeitung und was ich da flüchtig las, konnte ich wirklich kaum glauben. Auf der ersten Seite stand eine Kritik zum, am Vorabend in London stattgefundenen Fabulous-Konzert. Ich kaufte die Zeitung schließlich und als ich zu Hause war, las ich den Artikel in Ruhe.


Ich konnte es selbst kaum glauben, aber ich las tatsächlich zum ersten Mal etwas über Toms Ex-Boyband. In den Monaten, die ich mit Tom verbracht hatte, hatte ich mich erfolgreich davor gedrückt, die Sicht der Presse zu Fabulous zu erfahren, dafür hatte ich von ihm viel zu viel Insiderwissen bekommen. Ich hatte die Zeitung diesmal auch nur aus dem Grund mitgenommen, weil es für mich so unfassbar war, dass Matt am Abend zuvor tatsächlich einen Auftritt gehabt hatte.


Ich hatte keine Ahnung, wann ich eigentlich eingeschlafen war, aber ich hatte bei ihm nichts von Zeitdruck verspürt und er musste verdammt unter Zeitdruck gestanden haben. Alleine aus diesem Grund, wollte ich jetzt wissen, was er, nachdem ich eingeschlafen war, eigentlich noch vollbracht hatte.


Ich hatte mit einem Mal ein Vorhaben für den Abend. Ich wollte mir selbst so ein Konzert ansehen. Und da sie an diesem Abend abermals auftraten war das eine gute Möglichkeit herauszufinden, was sie eigentlich auf der Bühne veranstalteten.


Ich war froh, dass Sandy erst zwei Tage später von ihrem Ausflug zurück kommen würde, denn das hätte ich ihr nie erklären können. Es gab allerdings keine Tickets mehr zu kaufen.


Ich war erstaunt, wie erfolgreich dieses Projekt allem Anschein nach lief, ohne dass ich jemals etwas davon mitbekommen hatte.


Ich erstand ein Ticket vor der Halle, viel zu überteuert, aber da ich das Konzert unbedingt sehen wollte, spielte das keine große Rolle.


Es fühlte sich total unecht an. Um mich herum schrien und schnatterten tausende von Teenies und ich stand mittendrin – als, in meinen Augen, einzig normaler Mensch.


Ich fand Gefallen daran, die Mädchen neben mir zu fragen, wen sie mochten und sie brüllten mich fast nieder. Sie sahen witzig aus mit ihren komischen Outfits und ihren angemalten Gesichtern. Sie fragten mich nach meinem Liebling und ich kam in die Verlegenheit, nicht zu wissen, was ich antworten sollte, was mich dazu bewog, Tommy zu sagen. Damit hatte ich nun ihr tiefstes Mitleid und sie wollten wissen, ob für mich eine Welt zusammengestürzt wäre, nachdem er doch nun auch noch so unmöglich über die Anderen herziehen würde, anstatt dankbar zu sein für die schöne Zeit. Und wenn er sich schon dazu entschlossen hatte, die Jungs so sitzen zu lassen, dann sollte er doch zumindest nicht solche Lügen verbreiten.


Ich hatte keine Ahnung aus welchen Berichten sie ihr Wissen nahmen, doch ich tat mein Bestes, um Tom zu verteidigen, ohne sie wissen zu lassen, aus welcher Quelle ich mein Wissen dafür bezog. Danach waren sie nicht mehr ganz so redselig und wollten lediglich noch mein Lieblingslied wissen. Ich kannte nur zwei Lieder, insofern war meine Auswahl nicht riesig.


Das Geschrei ging mir schon nach wenigen Minuten gewaltig auf den Wecker. Ich war mir nicht sicher, ob ich das bis zum Ende aushalten würde. Um mich herum tobte einfach alles. Irgendwann hielt ich mir einfach nur noch die Ohren zu und versuchte, mich auf die Bühne zu konzentrieren.


Die Konzerte, die ich in den letzten Jahren besucht hatte, waren eindeutig von einem anderen Fan-Niveau gewesen. Ich war irgendwie entsetzt – weniger von dem Auftritt, obwohl ich schon fand, dass er meiner Vorstellung von einem Animationsprogramm ziemlich nahe kam – sondern vielmehr von dem ganzen Drumherum. Ich verstand plötzlich viele Sachen, die Tom mir erzählt hatte.


Ich verließ die Halle bevor das Konzert zu Ende war, weil meine Ohren furchtbar schmerzten.
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Kaum das Sandy zurück war, begannen wir mit der detaillierten Planung unserer Selbstständigkeit. Wir hatten einen gemeinsamen Nenner gefunden und der hieß Mode und Kunst.


Irgendwann, nach einer schlaflosen Nacht, hatten wir unser Konzept. Wir wollten eine Plattform für Jungdesigner gründen und ihnen die Möglichkeit geben, ihre Entwürfe der Öffentlichkeit nahe zu bringen und tragbare Designermode zu verkaufen. Wir recherchierten in den darauffolgenden Tagen ohne Ende und fanden heraus, dass das wirklich eine Marktlücke war und bei Designstudenten unheimlich gut ankam.


Zwischendurch fand mein erstes Treffen mit Tom als Kumpel statt und es verlief, sehr vertraut und herzlich, in aller Öffentlichkeit, damit keiner von uns in die Versuchung kam, mehr zu wollen. Allerdings war der Flirtfaktor gewaltig hoch. Als wir uns verabschiedeten, hielt er mich in seinen Armen und küsste meine Stirn.


»Lief doch ganz gut!«, stellte er fest. »Du siehst verdammt gut aus und irgendwie entspannt«, raunte er und streichelte meinen Rücken.


»Ich fühl mich auch richtig gut. Danke! Geht es dir auch besser?«, wollte ich wissen, obwohl ich ihm ansah wie es ihm ging.


»Ja, irgendwie schon. Es ist absolut nicht einfach, eine heiße Frau zu finden, die mir so vollkommen gleicht, wie du. Insofern muss ich wohl brav werden«, sagte er grinsend.


»Na dann. Da freue ich mich jetzt schon drauf!«


»Meinst du, wir könnten uns das nächste Mal auch zum Sex verabreden?«, fragte er.


»Ich würde gern, aber ich glaube nicht, dass wir das hinkriegen ohne große Emotionen, oder?«


»Du hast recht, Jeanie! Dann sollte ich dich jetzt wohl loslassen und darauf hoffen, dass wir am Donnerstag telefonieren!«


»Machen wir!«


Ich küsste ihn flüchtig und ging so schnell ich konnte.


Es fühlte sich schwer nach Krise in mir an und ich war froh, als Sandy mich begrüßte und mir zu soviel Vernunft gratulierte. Sie saß neben mir und beobachtete mich eine Weile, bevor sie nachfragte, wie ich eigentlich den Tag nach unserer Trennung verkraftet hatte, wo es mir doch, allem Anschein nach, wirklich schwer fiel, Einsicht zu bewahren.


Als sie nach ihrem Trip nach Hause gekommen war, war ich nicht drum herum gekommen, ihr von meinem Sturz zu erzählen, dafür hatte man meine Kopfverletzung noch zu deutlich gesehen. Sie war schockiert gewesen und war mir um den Hals gefallen, weil ihr wohl, ebenso wie mir, bewusst geworden war, dass das hätte auch anders enden können. Ich hatte ihr von unserer Trennung erzählt und diesen Entschluss hatte sie gut gefunden. Sie hatte mir erklärt, dass sie Tom als Person zwar mochte, weil er lustig war, aber dass ihr sein Einfluss auf mich nicht gefiel und sie seine Schwächen nicht tolerieren konnte und dass er meine Schwächen so sehr zum Vorschein gebracht hatte, dass sie Angst bekommen hätte. Ich wusste, dass sie damit recht hatte.


Von Matt, der so hervorragend die Rolle eines Freundes übernommen hatte und mit dem ich seitdem ab und an Nachrichten austauschte, hatte ich ihr jedoch noch nicht erzählt.


Sie sah mich also fragend an und ich erzählte ihr, wie schwer mir die erste Nacht gefallen war und wie sehr ich es bedauert hatte, dass sie nicht da gewesen war.


»Hast du einfach so lange getrunken bis du keinerlei Gefühl mehr hattest?«, fragte sie.


»Nein, ich habe versucht, nüchtern zu bleiben und es hat funktioniert!«


»Lässt du dir jetzt jedes Wort aus der Nase ziehen?«


»Nein. Ich hab das überstanden und gut ist. Wie, ist doch völlig Wurst!«, antwortete ich ihr.


»Warum denke ich jetzt nur, dass du irgendwas ganz Dummes getan hast?«


»Habe ich nicht! Ich schwöre!«


»Okay, letztendlich bin ich froh, dass du diese Beziehung ohne Entziehungskur überstanden hast. Ich hatte wirklich Angst davor, dass du drauf gehst!«


»Ich auch. Späte Einsicht, oder?«, fragte ich sie und war so unglücklich wie schon lange nicht mehr. Da half auch keine Vernunft.


»Nee, sie kam ja rechtzeitig und ich bin dankbar für deine Stärke!«


Sie nahm mich in ihre Arme und streichelte sanft meinen Rücken während ich gegen Tränen ankämpfte.


»Danke!«


Trotz unseres Vorhabens, besuchte ich wieder die Uni. Nicht, weil ich wieder Gefallen am Studieren gefunden hatte, sondern eher, weil ich mit einem Mal wusste, dass ich versuchen musste, mich wieder an einen geregelten Tagesablauf zu gewöhnen, bis unser Vorhaben so weit sein würde, dass ich meine Tage ausschließlich damit verbringen konnte.


Ich versuchte ernsthaft mein Leben zu sortieren und nach positiven Dingen zu suchen. Ich war erstaunt, als ich bemerkte, wie gut das funktionierte und wie sehr sich meine Einstellung veränderte. Ich hing nicht mehr jeden Abend im Club rum und trank, sondern ich konzentrierte mich auf unsere Zukunftspläne, während Sandy zwischen all den Planungen immer wieder komische Dinge fabrizierte. Anscheinend brauchten wir das so. War ich verrückt, brauchte ich ihre Vernunft und musste darauf vertrauen, dass sie in dieser Zeit einen klaren Kopf für mich behielt und war sie mit Wahnsinn beschäftigt, musste ich den Vernunftsteil für uns beide übernehmen.


Ich las mir gerade die Unterlagen zur Finanzierung unseres Projektes durch, als mein Telefon klingelte. Es war Matt.


»Hi Jean, ich wollte einfach mal hören, wie es dir geht?«


Ich freute mich seine Stimme zu hören.


»Danke, mir geht es wirklich gut. Ich arbeite an den positiven Dingen!«, berichtete ich ihm.


»Das klingt gut!«


»Danke noch mal! Du hast mir wirklich sehr geholfen. Und ich habe das ehrlich gemeint: wenn ich mich dafür revanchieren kann, dann tu ich das. Geht es dir auch gut?«


»Ja, schon!«


Er schwieg und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Ich musste dringend etwas sagen, damit diese Einsilbigkeit aufhörte, aber mir fiel nichts Besseres ein, als zu fragen, wie die Animationsbranche so lief.


»Was? Oh, ja – da läuft es ganz gut. Ich rufe dich eigentlich an, weil ich dich fragen wollte, ob wir uns sehen können!«


Was?


»Du willst mich treffen?« Ich war irritiert.


»Ja, ich will dich treffen!«


»Als Freunde? So mit quatschen und abhängen?«, fragte ich nach.


»Ja. Von mir aus. Ich glaube, mit dir kann man sehr gut quatschen und abhängen!«


»Okay.«


»Nein, eigentlich will ich mit dir ausgehen!«


Ich brauchte einen Moment bevor ich seine Worte realisieren konnte.


»Du willst ein Date mit mir?«, fragte ich verwundert.


»Ja!«


»Ehm, könnten wir uns möglicherweise erst mal auf quatschen und abhängen einigen – und wenn sich das gut anfühlt, ein Date verabreden?!«


»Ich glaube schon!«


»Und du nimmst mir das jetzt nicht übel?« Ich war mehr als nur verunsichert.


»Nein!«, versicherte er mir.


»Gut! Da bin ich echt erleichtert! Weißt du, ich stecke gerade in einer Selbstfindungsphase und ich muss für mich erst mal herausfinden, ob Dates da gut reinpassen.«


»Dann hoffe ich für dich, dass du rausbekommst, was immer du für dich wissen willst. Wann hast du denn Zeit zum Quatschen und Abhängen?«, erkundigte er sich.


»Na ja, bei mir spielt ja wohl Zeit nicht so eine große Rolle wie bei dir! Ich würde mich einfach deinem Zeitplan anpassen.«


»Klingt gut, dann lass uns übermorgen abhängen!«


Ich war einverstanden.


»Und wo willst du abhängen, Jean?«


Ich musste nachdenken. Öffentliche Plätze würden sich dafür ja eher wieder schwierig gestalten. Wir verabredeten uns letztendlich für ein kleines Stück Grün außerhalb der Stadt.


Nach diesem Telefonat war ich so durcheinander, dass ich Sandy davon erzählen musste.


»Was hast du? Du hast Matt Ryan darum gebeten, einen deiner guten Freunde zu mimen, weil du nicht alleine sein konntest? Ich fass es einfach nicht!« Sandy war laut geworden vor Entsetzen.


»Ja. Es war anfangs wirklich eine blöde Idee, aber im Nachhinein echt hilfreich!«


»Und jetzt denkt der, dass ihr tatsächlich Freunde seid?«, sie sah mich argwöhnisch an.


»Nein, das glaube ich nicht.«


»Aber du willst dich mit ihm treffen!?«, fragte sie schrill.


Ich hörte regelrecht heraus was sie davon hielt.


»Ja, er war so unglaublich nett zu mir, dass ich das nicht ausschlagen konnte.«


»Du triffst dich mit Mr. Darling als einen Freund!?«


»Mit wem?«, fragte ich verstört nach.


»Oh komm schon Jean! Matt schmachtet Oh Darling, also…«


»Okay, ja, dann treffe ich eben Mr. Darling als Freund!«


»Das geht doch in die Hose! Das ist dir doch klar! Was glaubst du was der von dir verlangen wird als Revanche für seine Hilfe?« Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber nicht vor Entsetzen sondern vor Belustigung.


»Keine Ahnung, warum sollte ich mir darüber einen Kopf machen?! Ich hab ihm gesagt, dass das kein Date ist!«


»Wow Jean, jetzt hast du also zwei neue Kumpel innerhalb weniger Wochen! Einen, weil die große Liebe zu gefährlich wurde und den anderen, weil du jemanden brauchtest, der dich über besagte große Liebe hinwegtrösten musste. Beeindruckend!« Sandy lachte los und wir sprachen den restlichen Tag einfach nicht mehr davon.


Zwei Tage später traf ich mich mit Matt auf einem leeren Parkplatz am Rande eines Wäldchens. Er war zwar unpünktlich, aber es lag im Rahmen.


»Tut mir leid, ich hab mich verfahren!«, begrüßte er mich.


»Kein Problem, ich kannte den Weg ja. Schön dich zu sehen!«


»Ja, ich freu mich auch, dich zu sehen. Du siehst erholt und ausgeschlafen aus!«, stellte er fest und wirkte beinahe verlegen.


»Genau das bin ich auch!«


Er nahm mich zur Begrüßung in den Arm.


»Was machst du mit deinen Freunden, wenn ihr euch hier trefft?«, wollte er wissen.


»Normalerweise treffe ich meine Freunde in Kneipen, aber das hielt ich nicht für so eine gute Idee, oder wäre es das gewesen?«


»Nein, durchaus nicht!«


»Aber im Sommer fahren wir schon ab und an hier her. Da vorn gibt es einen kleinen See. Man kann hier prima abhängen und der Großstadt entkommen, trotz das man nicht weit weg ist vom Lärm. Ich dachte, wir könnten einfach bis zu dem See laufen, uns dort ins Gras legen und philosophieren!«


»Okay, hört sich gut an!«


Wir lagen also nebeneinander im Gras und redeten über alles Mögliche. Er hatte wunderbare Worte und ich fand Gefallen daran, ihm zuzuhören, ihn zu unterbrechen und mit ihm ziemlich sachlich zu diskutieren.


Irgendwann kamen wir auf den Abend zurück, an dem er die Rolle eines Freundes übernommen hatte und ich erzählte ihm erneut, wie dankbar ich ihm dafür war und wie großartig ich ihn gefunden hatte.


»Wann bin ich eigentlich eingeschlafen?«, wollte ich wissen.


»Zeitig. Ich glaube gegen 17 Uhr!«


»Ich hab deinen Zeitplan ganz schön durcheinander gebracht, oder?!«


»Nein! Es war vollkommen okay!«


»Du hast absolut keine Unruhe ausgestrahlt!«


»Warum hätte ich das tun sollen?«


»Zum Einen, weil dich eine vollkommen fremde Person angerufen hat und dich gebeten hat, ihr ein Freund zu sein – das würde mich zumindest beunruhigen – und zum Anderen, weil du ja wohl am Abend andere Aufgaben zu erledigen hattest!«


»Ach so! Ja! Aber das war okay. Gut, wenn ich dich nicht so müde gelabert hätte, dann wäre ich wirklich in Zeitnot geraten, das stimmt!« Er lachte.


»Ich habe beim Einkaufen eine Zeitung gesehen, in der was über dieses Konzert drin stand und ich konnte es einfach absolut nicht fassen. Ich hab mir die Zeitung sogar gekauft, weil es so unglaublich für mich war, dass du bei mir warst und später noch auf der Bühne standest!«


»Wow, du hast also einen Bericht über uns gelesen?« Er hatte seine Stirn in Falten gezogen und fuhr sich, anscheinend verunsichert, durch die Haare.


»Ja, den ersten und es war weniger ein Bericht, sondern eher eine Kritik zu eurem Konzert.«


»Und? War die gut oder schlecht?«, fragte er interessiert.


Er hatte sich wieder gefangen und wirkte selbstsicher.


»Weiß ich nicht mehr. Neutral vielleicht. Zumindest bin ich dann auf die Idee gekommen, mir selbst eine Meinung dazu bilden zu müssen«, versuchte ich mich zu erklären.


»Zu was?« Jetzt war er wieder verunsichert.


Ich fand es amüsant seine Gefühle so offen lesen zu können, obwohl er mir doch vollkommen fremd war.


»Na zu eurem Auftritt!«


»Was?« Er hatte sich hingesetzt und sah mich ungläubig an.


»Ja, ich war am nächsten Abend bei eurem Konzert, was eine vollkommen spontane Idee war.«


Er blickte mich immer ungläubiger an, als würde ich ihm erzählen, dass ich Marsmenschen persönlich kennen würde.


»Hast du gewusst, dass die Konzerte alle ausverkauft waren?« Damit schaffte ich es, ihn zum Lachen zu bringen.


»Ja, das habe ich gewusst!«, sagte er, nachdem er sich vom Lachen erholt hatte.


»Hm!« Ich musste ebenfalls lächeln und wunderte mich, was für merkwürdige Dinge manchmal meinen Mund verließen.


»Du hättest mich nur noch mal anrufen müssen, dann wärst du ohne Problem reingekommen!«


»Bin ich ja auch so. Aber danke! Das war absolut verrückt!«


»Wieso? Hast du die Show gemocht?«, fragte er und ich wusste sofort, dass er mich das ernsthaft fragte.


»Willst du die Wahrheit oder…«


»Die Wahrheit!«, unterbrach er mich.


»Okay!« Ich atmete tief durch, bevor ich sagte: »Es war unheimlich laut. Das ist der Eindruck der geblieben ist. Ich habe, abgesehen von lautem Geschrei, kaum etwas mitbekommen. Wie hält man das aus? Hast du nach all der Zeit keinen Hörschaden?«


»Nein, noch ist alles bestens. Ich kann gar nicht fassen, was du mir hier gerade erzählst und ich bin gespannt, was du noch so erlebt hast an diesem Abend.«


Ich erzählte ihm von den Mädchen neben mir, davon, dass ich mir irgendwann die Ohren zugehalten hatte und letztendlich eher gegangen war.


»Oh, dann war das also der blanke Horror für dich?! Tut mir leid!«


Es klang nach Anteilnahme und brachte mich zum Lächeln.


»Nein, das, was ihr gemacht habt, war im Grunde gar nicht so schlecht. Ich hatte ja keine Vorstellung von dem, was mich erwarten würde – obwohl ich finde, mein Gedanke an die Teenie-Animation war gar nicht so falsch. Zwischenzeitlich dachte ich sogar mal daran, dass man das ganze vielleicht auch mit den California Dream Boys vergleichen könnte – für Teenager eben, ohne strippen. Sorry, ich bin, glaube ich, wirklich ganz schlecht für solche Gespräche!«


Was redete ich eigentlich für einen Mist zusammen? Aber nein, genau das waren tatsächlich meine Gedanken gewesen.


»Nein, rede weiter! Ich finde das gerade sehr amüsant. Es gibt nicht gerade viele Menschen, die es wagen würden, ihr wirkliches Urteil abzugeben. Das macht dich sympathisch, echt jetzt!«


»Dann bist du also amüsiert?«


»Ja. Ich habe mir gerade vorgestellt, wie du in diesem Haufen von brüllenden Mädchen gestanden und dir die Ohren zugehalten hast. Und ich finde es schade, dass ich das nicht gesehen habe.« Er grinste in sich rein, während er mich musterte.


»Oh, es sah in etwa so aus!« Ich führte es ihm vor und er fiel vor Lachen wieder zurück ins Gras.


»Was ist eigentlich deine Aufgabe bei den Califonia Dream Boys?«, fragte ich und erhoffte mir eine ebenso ehrliche Antwort.


»Singen ist es jedenfalls nicht!«, antwortete er und setzte sich wieder.


»Komisch, ich dachte immer, man ist in einer Band, weil man gemeinsam Musik macht und dann musste ich in den letzten Monaten erfahren, dass das gar nicht so ist. Meine Weltanschauung dazu ist komplett aus allen Fugen geraten und ich frage mich die ganze Zeit, ob meine Ansichten dahingehend vielleicht prinzipiell falsch waren oder sind?« Ich sah fragend zu ihm.


»Nein, sind sie nicht. Aber es gibt eben noch ganz viel dazwischen. Es geht in diesem Geschäft um eine ganze Menge Kohle, Anerkennung und Ego. All die Bands, die du magst, machen wahrscheinlich wirklich Musik zusammen, weil sie gut darin sind und weil das ihre Bestimmung ist. Ich mein, ich finde, wir sind gut, auch wenn ich mich selbst nur als einen Teil des Rahmens betrachte, oder als Background, wenn du es so haben willst. Aber als ziemlich guten.« Er lachte bevor er weiter sprach. »Wir haben Millionen Platten verkauft, wir haben viele Auszeichnungen dafür bekommen, unsere Shows sind alle ausverkauft, also, wieso sollte ich glauben, schlecht zu sein!? Mir sollte es egal sein, ob ich nun das tue, was ich eigentlich viel lieber mag, oder ob ich das tue, was wirklich erfolgreich ist und was von mir erwartet wird. Ich habe in den letzten Jahren eine Menge gelernt und irgendwann werde ich das nutzen können für meine eigene Sache«, fuhr er fort.


»Dann haben Bands wie ihr also eine Verjährungsfrist?«, wollte ich wissen.


»Ja, genau, ich glaube das trifft es ganz gut!«


»Schade, dass man dich auch nicht für gute Worte eingestellt hat«, stellte ich fest, denn ich fand wirklich, dass er gut reden konnte.


»Ja! Aber nein, für Worte bin ich auch nicht verantwortlich«, sagte er sanft und als er mich anlächelte, wusste ich mit einem Mal, was seine Rolle bei dem Projekt war.


»Oh mein Gott! Du hast diesen Job tatsächlich, weil du süß bist und weil du so unglaublich lächeln kannst?! Ob du singen oder tanzen kannst, wäre nicht entscheidend gewesen?!«, entfuhr es mir erregt.


Diese Feststellung schockierte mich wirklich. Meine Weltanschauung war durch Tom schon ziemlich durcheinander gebracht worden, aber das übertraf meine so schon wirren Vorstellungen noch einmal. Tom hatte mir wahnsinnig viel erzählt, was ich ihm ganz oft gar nicht glauben konnte und nun hörte ich noch viel mehr Dinge, die für mich einfach unvorstellbar waren.


Ich sah in seinen Augen, dass es ihn verunsicherte mich so verwirrt zu haben, trotzdem nickte er zu dem, was ich gesagt hatte.


»Deshalb bist du auch so positiv, oder?«, fragte ich nach.


»Ja. Ich habe einen der besten Jobs der Welt. Ich verdiene viel Kohle und das nur, weil ich zufällig nett lächeln kann. Schon verrückt, oder?«


Er lag neben mir im Gras und ich sah ihn zum ersten Mal wirklich an. Er war mit Sicherheit ein totaler Mädchentyp, denn er sah verdammt gut aus, wenn auch ziemlich jungenhaft. Seine Gesichtszüge waren nicht markant, eher zart. Er hatte Grübchen wenn er lachte und man sah ihm an, dass er das oft tat.


Neben mir im Gras lag kein Kumpel, dafür war er viel zu heiß. Dieser Gedanke verwirrte mich total, ich schob ihn beiseite und antwortete Matt.


»Total verrückt, obwohl ich mir sicher bin, dass du noch eine ganze Reihe anderer Talente hast!«


»Vielleicht habe ich die. Machst du mir noch mal vor, wie du inmitten der schreienden Mädchen gestanden hast? Das fand ich echt witzig!«, versuchte er zurück zu finden.


»Gerne, aber nur im Gegenzug für ein Stück Califonia Dream Boy!«


Ich fand es bemerkenswert, dass er sich und sein Image so wunderbar selbst auf die Schippe nehmen konnte und dass er wusste, dass es im Leben um wichtigere Dinge ging. Er zog mich hoch und tanzte mit mir und ich fand unheimlich Gefallen daran.


»Los, lass uns den Steg als Bühne nehmen und zeig mir, was ich bringen muss!«, forderte ich ihn auf und zog ihn in Richtung Steg.


»Da du ja aber ein Mädchen bist, finde ich nicht, dass du sonderlich gut zu den Califonia Dream Boys passt!«, stellte er fest.


»Dann sieh mich als Califonia Dream Girl an!«, konterte ich.


»Na das fällt mir wesentlich leichter!«


Letztendlich alberten wir auf dem Steg herum und fanden solchen Gefallen daran, dass wir sogar im beginnenden Regen weiter tanzten, bis wir ziemlich durchnässt waren und mir kalt wurde.


Wir liefen zurück ans Ufer und stellten uns unter einen Baum. Er nahm mich in seine Arme und wie wir da so standen und den Regen beobachteten, bemerkte ich, wie unglaublich gut er roch und wie unglaublich gut er sich anfühlte. Ich schloss für einen Augenblick meine Augen und sog dieses Gefühl in mich auf, während ich darauf hoffte, dass ihm das entgehen würde. Ich war mehr als verwirrt. Reichte es nicht, dass er mich äußerlich total anmachte? Nein, er musste sich auch noch gut anfühlen!


Als es langsam dunkel wurde gingen wir zu unseren Autos zurück. Er war schweigsam geworden und ich fragte mich, was in seinem Kopf vorging.


»Magst du noch mit mir essen gehen?«, fragte er unverhofft.


Ich blieb stehen, sah ihn an und stellte wieder einmal eine blöde Frage: »In ein Restaurant?«


»Nein, ich dachte daran, mit dir einen Supermarkt zu überfallen und in dessen Kühllager die Vorräte aufzuessen!«, antwortete er amüsiert.


»Ach so, na dann. Da bin ich auf jeden Fall dabei!« Ich grinste vor mich hin und stellte mir das in meinem Kopf bildlich vor.


»Schön!«


Ich fuhr ihm hinterher und wir hielten beim erstbesten Restaurant auf der Strecke zurück in die Stadt. Es war ein Italiener. Wir saßen uns bei voller Romantik und furchtbarer Musik gegenüber und während wir aßen fragte er, ob der Tag gut genug gewesen wäre für ein wirkliches Date.


»Es war klasse, wirklich. Aber ich weiß nicht, ob das mit dem Date ’ne gute Idee wäre. Ich hab Angst vor dir! Ich will nicht schon wieder ’ne Affäre und immer alles heimlich machen. Ich will richtig ausgehen! Weißt du was ich meine?« Oh mein Gott, warum sprach nur so viel Vernunft aus mir?


»Ja und das will ich auch. Du bist so bezaubernd süß!«


Er machte mich verlegen.


»Danke!« Ich lächelte ihn an und er lächelte zurück und ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte. »Das mit der Freundschaft wird nicht funktionieren, oder?«, fragte ich ihn schließlich.


»Nein, glaube ich auch nicht. Das würde ich wahrscheinlich nicht schaffen!«, war seine ehrliche Antwort.


»Verstehst du meine Date-Bedenken eigentlich?«


»Ja, verstehe ich. Und nein, verstehe ich auch eigentlich nicht. Es geht lediglich um ein Date, und nicht um ’ne Ehe! Meinst du, dass du dir das noch mal anders überlegen könntest?«


»Ich glaube schon!«


»Dann werde ich darauf warten. Ich will nämlich wirklich unbedingt mit dir ausgehen. Ich treffe nicht viele Mädchen, die so gnadenlos ehrlich sind und dazu noch so umwerfend. Ich fand es heute wirklich berauschend und ich will nicht, dass der Tag zu Ende geht, ohne dass ich weiß, ob ich dich wieder sehe. Ich gehe mal davon aus, dass du mich nicht noch einmal anrufen wirst, um mich um Hilfe zu bitten, oder? Und dass es dazu gekommen ist, war eigentlich auch nur ein riesiger Zufall, das ist mir schon klar.«


»Das Motiv meines Anrufes spielt nicht wirklich eine Rolle, das, was du daraus gemacht hast, aber schon. Und nein, nach heute würde ich nie mehr auf die Idee kommen, dich anzurufen, um dich um Hilfe zu bitten.«


Jetzt sah er mich wirklich verwirrt an.


»Du verstehst das jetzt falsch, stimmt’s? Ich fand es total toll und ich habe den Tag heute wirklich sehr genossen, aber deine Gegenwart ist mir, im Bezug auf meine Zukunft, viel zu gefährlich. Das soll heißen, ich habe mich erschreckend wohl gefühlt mit dir und das macht mir Angst!«


Er lächelte und wechselte das Thema, wofür ich ihm wiederum sehr dankbar war.


Danach verabschiedeten wir uns vorm Restaurant. Für einen kurzen Moment dachte ich, dass er vorhatte, mich zu küssen, aber seine Beherrschung siegte. War es komisch, wenn mir das im Grunde gar nichts ausgemacht hätte?
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Als ich nach Hause kam, war meine Verwirrung immer noch vorherrschend. Ich wusste, dass ich mich ganz dringend von Matt fern halten musste, wenn ich nicht die nächste Katastrophe in meinem Leben erleben wollte.


Sandy war im Club und deshalb machte ich mich auf den Weg zu ihr.


»Na, wie war dein Date mit Matt?«, begrüßte sie mich.


»Wir hatten kein Date!«, stellte ich klar.


»Nein, natürlich nicht. Als was würdest du es denn dann bezeichnen? Du warst mit ihm alleine den halben Tag an unserem See. Wenn sich das nicht schwer nach Date anhört, dann weiß ich auch nicht. Wir könnten ja mal eine Umfrage hier starten, dann würdest wahrscheinlich selbst du einsehen müssen, dass das, was du heute hattest, sehr wohl ein Date war. Nur, dass du es eben anders genannt hast, Süße! War es wenigstens schön… dein Nicht-Date?«


»Ja. Wir hatten wirklich Spaß.«


Später in der Nacht saßen wir zusammen und ich erzählte ihr detailliert von meinem Tag und meinen Gedanken dazu. Sandy lachte.


»Ich weiß nicht, warum du mich in den letzten Wochen und Monaten ständig auslachst!«, unterbrach ich ihr Gelächter.


»Weil du verdammt komisch bist, Jean. Du willst Matt also unter keinen Umständen wieder treffen, weil du die nächste Katastrophe befürchtest, richtig?«


»Richtig!«


»Aber andererseits hast du mir gerade erzählt, wie unglaublich gut er riecht und – wie war das eben? – ›Der hat so grau-blaue Augen, wie das tiefe Meer und sagenhaft perfekte Lippen‹, an denen du eigentlich hängen wolltest – ich zitiere dich, meine Liebe – und vergiss nicht wie unglaublich gut der sich angefühlt hat.« Sandy kicherte bevor sie weiter sprach. »Was soll ich davon halten, wenn ich es nicht witzig finden soll? Der ist doch nicht auch ’n schwerer Alkoholiker, oder etwa doch?«


»Hör auf damit, Sandy! Du bist echt blöd!« Ich stand auf und war wirklich sauer und verletzt, aber noch mehr setzten mir ihre folgenden Sätze zu.


»Wann, Jean, nicht-datest du denn die anderen Zwei? Dann hättest du vielleicht optimalere Vergleichsmöglichkeiten und die Entscheidung wäre dann einfacher!?«


Ihr Lachen dazu brachte mich zum Toben.


»Du bist so bescheuert, Sandy! Ich finde mich bei weitem nicht so wahnsinnig amüsant, wie du mich findest. Du tust ja gerade so, als würde ich es darauf anlegen, die Nummer eins unter den Groupies zu werden! Da muss ich dich leider enttäuschen, Sandy, denn der Platz ist bestimmt schon vergeben! Ist dir bisher jemals in den Sinn gekommen, dass es vielleicht um meine Gefühle geht? Wahrscheinlich nicht, denn sonst würdest du so eine Scheiße überhaupt nicht von dir geben!«, brüllte ich sie an und ging.


Wir schwiegen die ganze nächste Woche. Ich war nicht bereit den ersten Schritt zu machen. Das musste ich aber letztendlich auch nicht, denn an ihrem freien Abend stand sie mit einer Flasche Wein vor meiner Tür. »Es tut mir leid, Jean! Ich war wirklich unausstehlich und blöd und ja, ich war total unsensibel, wofür ich mich hiermit entschuldige und hoffe, dass du meine Entschuldigung annimmst!? Und damit du siehst, dass es mir ernst ist und ich dich unterstützen werde, habe ich vor, dir einen Fabulous-Crash-Kurs zu geben. Ich finde, du warst lange genug ahnungslos, obwohl du so involviert warst. Ich hoffe, du nimmst mir das jetzt nicht wieder übel!?«


»Nein, mach ich nicht. Los, komm rein und unterrichte mich! Ich mach uns den Wein auf!«


»Danke. Ich hab dich total vermisst, Süße!«


»Ich dich auch! Lass uns Frieden schließen – und wehe du bezeichnest mich je wieder als Groupie!«


»Habe ich nicht, du hast das aus meinen Worten gemacht. Und ich gebe es zu, ich war wirklich fies!«


In den nächsten Stunden sah ich einen ganzen Haufen merkwürdiger und fragwürdiger Dinge, angefangen von Musikvideos über Interviews bis zu Konzertmitschnitten. Ich stand nur immer wieder da und sah entgeistert zu Sandy. Und mir kam immer wieder der gleiche Kommentar über die Lippen: »Oh mein Gott!«


Sandy amüsierte sich währenddessen über meine Reaktionen.


»Wo hast du das alles her? Sag mir jetzt bitte nicht, dass du mir dieses Kapitel deines Lebens immer verheimlicht hast!?«


»Nein, ich habe mir das ausgeliehen – von der kleinen Schwester von Pete. Allerdings habe ich ihr versprochen, dass ich versuchen werde, ihr dafür ein Autogramm zu besorgen. Ich dachte, den Teil könntest du übernehmen?!«


Sie sah mich auffordernd an.


»Wieso? Will sie eins von Tom?«


»Haha, nein, sie will eins von Mattie!«


»Damit kann ich aber nicht dienen, Sandy!«


»Doch, ruf ihn an und frag ihn!«


»Nein!«


»Süße, du wirst ihn eh anrufen, früher oder später – ich kenne dich. Außerdem, denk mal dran, wie gut der sich angefühlt hat!«, kicherte sie.


»Du bist echt albern!«


»Nein, du bist albern. Da hast du nun nach so vielen Jahren deine Vorliebe für Boybandsänger entdeckt und jetzt zierst du dich so. Irgendwas musst du ja wohl an dem finden, sonst wärst du nie auf die Idee gekommen ihn zu betteln, dich zu trösten. Auch wenn ich das nicht verstehe. Ich meine, Tom war ja noch verständlich – der war lustig, cool, gut aussehend, heiß, charmant – zumindest meistens!«


»Ich habe ihn nicht gebettelt und er hat mich auch nicht getröstet!«


»Okay, dann war es eben anders! Hast du eigentlich mal in die Zeitung gesehen?«, fragte sie und wechselte somit vorerst das Thema.


»Nein, natürlich habe ich das nicht.«


»Solltest du aber. Da ist nämlich dein Kumpel Tom drin und der knutscht ganz öffentlich.«


»Weiß ich schon seit letztem Donnerstag.«


»So was erzählt er dir? Ich bin empört!«


»War ich auch, der nimmt das mit dem Kumpel anscheinend sehr wörtlich!«


»Dann nimm das so hin und sei nicht verletzt deshalb!«


»Bin ich nicht. Ich wäre fast gestorben in seiner Gegenwart. Ich weiß, dass es die richtige Entscheidung war«, antwortete ich selbstbewusst, was ich aber nur tat, um mir das selbst einzureden.


Natürlich war ich von so viel Offenheit verletzt. Letztendlich funktionierte das Kumpelding mit ihm nur, weil ich schwer an Sandys und meinen Zukunftsplänen arbeitete und dadurch immer Ablenkung fand. Matt hatte mir dieses Kumpelding zu Tom ebenfalls erleichtert, denn nun kam er in meinen Tagträumen vor.


In den nächsten Tagen fanden wir einen passenden Laden für unser Projekt und die ersten Designer besuchten uns. So sehr ich mich in den Tagen nach unserem Treffen gedanklich mit Matt beschäftigt hatte – ich brachte es einfach nicht fertig, ihn anzurufen. Stattdessen überhäufte ich mich mit Arbeit. Wenn er mich anrief, ging ich nicht ran, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Schrieb er mir eine Nachricht, dann antwortete ich ihm, so kurz es nur ging. Ich hatte Angst vor mir selbst und im nächsten Moment hasste ich mich dafür, weil ich den Tag mit ihm wirklich genossen hatte und ich ihm aber mit meinem Verhalten etwas ganz anderes signalisierte.


Letztendlich brach meine letzte Woche in der Uni an, obwohl ich gar nicht wusste, warum ich das neue Semester überhaupt begonnen hatte. Wahrscheinlich, weil es sich so sehr nach meinem alten Leben angefühlt hatte. Ich saß in meiner Vorlesung und in meinem Kopf spielten sich viel größere Dinge ab oder einfach nur andere Dinge. Es war ein Gemisch aus Zukunftsvisionen und Spinnereien. Ich träumte und kritzelte wieder einmal und alles Gesagte kam von ganz weit weg. Es war, wie viele Male zuvor: ich war froh, als die Vorlesung beendet war und ich raus konnte. Ich lief durch die Gänge und versuchte, dieses Gebäude mit meinem inneren Auge aufzunehmen, weil ich genau wusste, dass ich es nicht mehr allzu oft betreten würde. Und dieses Gebäude war wirklich großartig.


In der nächsten Vorlesung versuchte ich mich, mehr auf den Dozenten zu konzentrieren, aber ich schweifte mit meinen Gedanken wieder ab.


»Du solltest aber unbedingt weniger träumen, wenn du das hier zu Ende bringen willst!«, sagte eine mir bekannte Stimme leise.


Ich sah auf und drehte mich zu der Person um, die neben mir saß und konnte es gar nicht fassen – es war Matt und er grinste mich an.


»Was machst du hier?«, fragte ich flüsternd.


»Ich wollte dich unbedingt sehen und mit dir reden, aber du ja anscheinend nicht mit mir. Ich will schon wissen, was ich falsch gemacht habe?!« Er sah mich fragend mit großen Augen an.


»Überhaupt nichts, wirklich! Ich war nur ziemlich durcheinander und deshalb konnte ich mich nicht mit dir unterhalten.«


»Durcheinander? Weshalb?«


»Können wir das woanders besprechen?«


»Liebend gern!«


Ich schrieb ihm all meine verwirrten Gedanken auf meinen Block und schob ihm mein Gekritzel zu. Ich hatte kein Interesse daran, Aufmerksamkeit zu erregen. Er nahm sich meinen Stift und schrieb amüsiert zurück.


Er entschuldigte sich für diesen Überfall, aber er hätte dringend mit mir reden wollen und da ich ihm aus dem Weg gegangen war, hätte er keine andere Lösung gefunden. Darunter fragte er, ob ich denn jetzt bereit wäre, mit ihm auszugehen. Es war total süß, denn ich konnte Ja oder Nein ankreuzen und musste automatisch an meine ersten Liebesbriefe zurück denken. Ich musste lächeln, kreuzte ja an und fragte ihn, ob er damit jetzt sofort meinte oder in nächster Zeit. Danach schob ich den Block an ihn zurück.


Er schrieb mir, dass er glücklich darüber wäre und dass er mich später anrufen würde, in der Hoffnung, ich würde dann auch mit ihm sprechen. Ansonsten würde er schwer damit beschäftigt sein müssen, erneut einen Weg zu finden, der zu mir führen würde.


Ich malte ihm einen grinsenden Smilie als Antwort, woraufhin er Danke!!!! schrieb. Bevor er aufstand und ging, küsste er flüchtig meine Wange.


Den Rest der Vorlesung verbrachte ich mit noch viel mehr Träumereien und einem Grinsen im Gesicht. Ich war beeindruckt, wie viel Öffentlichkeit er in Kauf genommen hatte, um mich zu treffen. Er hätte es viel einfacher haben können. Was immer er sich selbst und mir damit beweisen wollte.
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Am frühen Abend rief Matt an und ich ging ran.


»Da habe ich ja richtig was verpasst, was? So ’ne Uni hat schon was«, sprudelte es aus ihm raus.


»Das stimmt allerdings – nicht, dass du was verpasst hast, sondern das Andere. Die Uni! Das war irgendwie eine verrückte Aktion heute Morgen, fand ich!«


»Ich auch. Wenn ich dir jetzt erzähle, dass ich mir sogar die Vorlesung davor mit angehört habe, wirst du mir das nicht glauben, oder? Leider war ich spät dran und konnte keinen Platz mehr neben dir ergattern, weshalb ich dich aus der Ferne beobachten musste und ich muss dir sagen, dass du wirklich die ganze Zeit vor dich hin geträumt hast!«


Ich war perplex.


»Du warst in meiner Vorlesung?«, fragte ich ungläubig.


»Ja, und es ist mir ziemlich schwer gefallen, so früh aus dem Bett zu kommen.«


»Dann danke ich dir, dass du extra für mich heute so zeitig aufgestanden bist!«


»Gern geschehen. Hat sich ja gelohnt, du sprichst immerhin wieder mit mir!«


»Ja, und es tut mir wirklich leid, dass ich das in den letzten Tagen nicht getan habe. Ich bin eben manchmal ’n bisschen blöd und ich stehe mir sehr gerne selbst im Weg!«, gab ich kleinlaut zu.


»Kein Problem!«


»Hast du die Vorlesung gemocht?«, fragte ich ihn und stellte ihn mir in meiner ersten Vorlesung vor.


»Was? Na ja, um ehrlich zu sein, habe ich gar nicht so viel davon mitbekommen. Ich war viel mehr damit beschäftigt, dich anzusehen als zuzuhören. Wir werden uns also nicht über das Thema der Vorlesung unterhalten können, oder eben nur teilweise!« Sein Lachen dazu klang herzlich, bevor er weiter sprach: »Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass du bestimmt auch keine Ahnung hast, worum es ging, oder? Du sahst aus, als wärst du in einer ganz anderen Welt gewesen!«


»War ich auch. Ja, dann werden wir uns nicht über das Thema der Vorlesung unterhalten können. Schade, oder?! Führen wir jetzt ein Grundsatzgespräch über meine Tagträume per Telefon, oder wolltest du mich fragen, ob ich dich nun date?«, hakte ich nach.


»Du hast schon Ja angekreuzt, du kannst jetzt nicht mehr Nein sagen. Aber du hast recht, lass uns über deine Tagträume von Angesicht zu Angesicht reden. Wann hast du Zeit mit mir auszugehen?«, wollte er wissen.


»Wann immer du willst!«


»Auch heute noch?«, fragte er nach.


»Ja, auch heute noch!«


»Wow! Wann kann ich dich abholen?«


»Na ja, eine Stunde brauche ich auf jeden Fall.«


»Dann bin ich 21 Uhr bei dir!?«


»Ja, das klingt gut. Dir ist schon klar, dass du nicht extra hättest in die Uni kommen müssen, um mich abzufangen?«, stellte ich klar.


»Ja! Aber ich fand das ’ne gute Idee, zumindest solange bis ich dann da saß und Angst hatte, dass mich jemand erkennen würde und ich belagert werde, bevor ich Zeit finde, um mit dir zu reden!«


»Und? Wurdest du belagert?«


»Nein, alles nette Menschen, die Studenten. Ich hatte nur zwei Mal das Gefühl, dass ich komisch angestarrt wurde und das war okay. Ich hätte eh erzählt, dass es sich um eine Verwechslung handelt und ich immer wieder damit genervt werde!«, lachte er.


»Na dann. Ich fand deine Idee klasse! Bis später dann!«


Er verspätete sich – schon wieder. Wahrscheinlich war das seine Marotte. Wenigstens waren es nur 20 Minuten und die nutzte ich letztendlich dazu, mich noch einmal umzuziehen.


»Du siehst umwerfend aus!«, begrüßte er mich, während er mich umarmte.


»Danke!«


»Es tut mir leid, dass ich schon wieder zu spät bin. Ich kann das selbst gar nicht fassen! Normalerweise halte ich nicht viel von Verspätungen. Diesmal ist meine Ausrede aber noch besser als beim letzten Mal. Ich wäre nämlich pünktlich gewesen, wenn ich einen Parkplatz gefunden hätte«, platzte es aus ihm heraus und er schien ernsthaft nervös zu sein.


»Oh, na dann sei dir verziehen. Parkplätze sind hier wirklich Mangelware! Dann werden wir jetzt also 20 Minuten bis zu deinem Auto spazieren müssen?«


»Sieht ganz so aus!«


»Was werden wir denn machen?«, fragte ich interessiert nach.


»Was willst du denn gerne machen?«


»Kommt drauf an, wie normal unser Date sein sollte!«


»Ganz normal!«


»Okay, dann könnten wir ja erst was essen gehen und danach suchen wir uns einfach was anderes raus!«


»Einverstanden!«


Im Restauraunt saß er mir gegenüber und war schwer bemüht, sich auf unsere Worte zu konzentrieren, anstatt auf den Ausschnitt meines Outfits, während er auf seinen Lippen kaute.


Danach gingen wir in einen Club, wo wir tanzten, wie alle anderen auch. Ich fragte mich mehrmals an diesem Abend, warum ich daran gezweifelt hatte, dass es möglich war, mit ihm ganz normal wegzugehen. Wir hatten wirklich Spaß und irgendwie rechnete wohl niemand damit, ihn da irgendwo anzutreffen, weshalb niemand um uns herum auf die Idee kam, uns komische Blicke zuzuwerfen. Vielleicht war aber auch das Publikum hier einfach nur reif genug, um gut zu ignorieren. Ich jedenfalls genoss diesen Abend sehr und war glücklich, dass ich mich doch dafür entschieden hatte, ihn wieder zu treffen. Es war tatsächlich ein schöner Abend geworden, nachdem sich unser beider Aufregung gelegt hatte.


Später liefen wir durch die Straßen zurück zu seinem Auto. Er hielt meine Hand in seiner und wir redeten darüber, wie schön es gewesen war.


»Darf ich dich um was ganz Blödes bitten?«, fragte ich ihn, denn mit einmal war mir Sandys Wunsch wieder eingefallen.


»Sicher, was denn?«


»Du darfst jetzt nicht lachen und du kannst mir glauben, dass mir das total peinlich ist…«


Er blieb stehen.


»Na jetzt bin ich aber wirklich gespannt, was ich für dich tun kann!« Er sah mich fragend an.


»Also, du hast ja Sandy auf meiner Party kennen gelernt…«


»Ja, dass war die mit dem innigen Kuss, richtig?«


»Ja, genau die. Und Sandy meinte, dass ich ganz dringend einen Fabulous-Crash-Kurs bräuchte, weil ich so wundervoll ahnungslos war und – also, sie hat mich eingeführt in all die Dinge, die ich jahrelang verpasst habe!«


Ich machte eine Pause, weil ich an den Abend denken musste und mir ein Lächeln nur ganz schwer unterdrücken konnte. Der Matt von den Videos hatte nichts von dem Matt, mit dem ich heute Abend ausgegangen war.


»Okay. Ich weiß allerdings gar nicht, was ich davon halten soll. Ich fand dich nämlich auch ahnungslos sehr bezaubernd. Warst du geschockt?«, unterbrach er meine Gedanken.


»Mehr als nur geschockt. Ich stand immer nur neben meinem TV und habe mit vollem Entsetzen ›Oh mein Gott‹ gerufen. Ich habe ernsthaft an Sandy gezweifelt, weil ich dachte: ›Meine Güte, dass ist dir ja noch gar nicht aufgefallen, was die so alles sammelt‹, aber sie hat mich dann beruhigt und mir erklärt, dass sie sich das ausgeliehen hat, was ich wirklich nett fand. Allerdings hat sie mir im Nachhinein erzählt, dass sie dem Mädchen dafür ein Autogramm versprochen hat. Keine Ahnung, was sie dazu bewogen hat. Und deshalb muss ich dich jetzt peinlicherweise darum bitten.« Ich spürte deutlich meine Verlegenheit.


»Dann wirst du das tun müssen! Richtig!«, stellte er amüsiert fest.


»Du erwartest jetzt wirklich von mir, dass ich das tue? Du gibst mir das nicht einfach so?!«


»Nein, du klingst gerade so wunderschön verzweifelt deshalb und das ist witzig, also werde ich mich von dir darum bitten lassen!«


»Okay, also gut.« Ich stellte mich vor ihn, grinste ihn mit Augenaufschlag schmachtend an und fragte zuckersüß: »Matt, Traum tausender kleiner schlafloser Mädchen, kann ich bitte ein Autogramm für meine Freundin von dir haben?«


Er lachte und schüttelte den Kopf.


»Was? Soll das etwa Nein heißen oder fandest du mich eben nur so komisch?«


»Du warst wirklich gut! Und so süß! Da ich meistens nur angebrüllt werde, war das eine echte Bereicherung. Gib’s zu, eigentlich willst du das für deine ganz persönliche Sammlung haben!?«


»Sicher, es war schon immer mein absoluter Traum, eine Autogrammsammlung zu besitzen, die nur aus einer einzigen Unterschrift besteht! Krieg ich nun eins, oder soll ich dich erst anbrüllen dafür?«, fragte ich nach und konnte mein Lachen kaum unterdrücken.


»Nein!«


»Was nein?«


»Nicht anbrüllen und nein, ich kann dir meine Unterschrift nicht geben, so leid es mir tut!«


»Wieso?«


»Dazu bräuchte ich einen Stift und den habe ich nicht!«, lachte er.


»Na Gott sei Dank ist es nur das!«, sagte ich mit gespielter Erleichterung und fiel ihm um den Hals. »Ich dachte schon, du kannst mir kein Autogramm geben, weil ich dann vielleicht bemerken würde, dass du gar nicht der echte Matt bist, sondern nur ein verdammt guter Doppelgänger! Das würde dann nämlich auch die Ignoranz um deine Person erklären – schließlich wurden wir heute nicht einmal behelligt!«


»Als würdest du den Unterschied bemerken, Süße!«, lachte er.


»Du hast recht, vollkommen!«, antwortete ich ihm und bemerkte wieder, wie unglaublich gut er sich anfühlte. Ich genoss diesen Bruchteil einer Sekunde, ehe ich ihn wieder losließ und wir weiterliefen.


Später saßen wir in seinem Auto vor meinem Haus.


»Ich würde dich ja wirklich gerne mit hoch bitten, aber das spricht gegen meine Prinzipien.«


Er grinste.


»Ach so? Dann wirst du mich ja noch mal daten müssen, damit du deiner Freundin ihren Wunsch erfüllen kannst, oder?«


»So ist es. Und ich würde das sogar aus einem anderen Grund heraus tun!«


»Da hab ich ja Glück!« Er klang erleichtert.


»Ja, wirklich verdammtes Glück. Nein, ehrlich, es war ein schöner Abend. Danke! Ich hoffe, dass es für dich auch so war. Ich hab ja keine Ahnung, was du dir vorgestellt hattest?!«


Ich sah ihn erwartungsvoll von der Seite an.


»Es entsprach schon beinahe meiner Vorstellung, danke!«, entgegnete er mir und berührte meine Hand.


»Und was würde deine Vorstellung optimieren?«, fragte ich provozierend und schmachtete ihn dabei mit klimpernden Wimpern an.


Er antwortete nicht, sondern stieg aus, kam ums Auto herum, öffnete mir die Tür und reichte mir seine Hand. Ich stieg aus und diesmal siegte die Beherrschung nicht. Er zog mich in seinen Arm und küsste mich. Sein Kuss war sanft und fühlte sich nach noch viel mehr an. Meine Antwort darauf folgte mit Innigkeit und hunderte von Schmetterlingen flatterten durch meinen Bauch. Es war sagenhaft.


»Das optimiert meine Vorstellung total!«, flüsterte er mir ins Ohr, bevor er meinen Hals küsste.


»Sehen wie uns heute Abend?«, fragte ich ihn heiser.


»Unbedingt!«, war seine Antwort. »Ich würde gerne mal nicht unpünktlich sein und ich hab dafür nur eine Lösung!«, sagte er.


»Und die wäre?«


»Ich würde dir gern mein Leben zeigen und dann wäre es deine Aufgabe pünktlich zu sein!«


»Oh, dann werde ich mich ja bemühen müssen!«


»Genau!«


»Zeigst du mir dann eins von den guten Hotels in London? Oder lebst du tatsächlich hier?« Ich hatte nicht die geringste Vorstellung davon wie er lebte.


»Ich habe tatsächlich ein ganz eigenes Haus hier, in dem ich aber nicht oft bin, was ich schon zugeben muss!«


»Na, darauf bin ich ja mal gespannt. Ich werde pünktlich sein. Kann man bei dir gut parken? Nur damit ich weiß, wie viel Zeit ich dafür einplanen muss!«, fragte ich ihn schmunzelnd.


»Man kann erstaunlich gut parken bei mir!«, entgegnete er sanft.


»Na dann. Ich freu mich!« Seine Antwort darauf war ein noch sagenhafterer Kuss.


Als ich später in meinem Bett lag konnte ich kaum einschlafen vor lauter Glücksgefühlen. Es war schon beinahe verrückt und total unfassbar. Ich konnte ganz schlecht mit all den Gefühlen und Gedanken in mir umgehen. Was mich wiederum veranlasste, mit Sandy darüber zu reden.


»Süße, es ist schon verdammt spät. Ich freu mich für dich, wirklich! Genieß das einfach, okay! Da hast du im Übrigen wirklich Glück, dass morgen schon euer drittes Date ist, was?!«


»Hm?« »Na, es gab ja schon mal ein Nicht-Date, wenn du das als das Zweite ansiehst, dann wirst du morgen eine schlaflose Nacht haben. Und ich höre ganz deutlich aus deinen Schwärmereien raus, dass du das absolut willst!«


»Ja, ich glaube wirklich, dass ich das will. Danke!«


»Kein Problem, nun mach endlich deine Augen zu und schlafe. Nicht, dass du morgen einschläfst, bevor du feststellen kannst, wie gut er sich in Wirklichkeit anfühlt!«, lachte sie.


»Warum ordnest du eigentlich das Nicht-Date als das Zweite ein?«, wollte ich unbedingt noch von ihr erfahren.


»Weil ich weiß, wie wichtig dir das erste Date ist und darum hast du dich von ihm betteln lassen! Dann kann das Nicht-Date nur als zweites durchgehen!«


»Das klingt wirklich perfekt, Sandy!«


»Ich weiß!«, kicherte sie müde.


Irgendwie fand ich Gefallen an Sandys Dating-Theorie.


Gegen Mittag bekam ich eine SMS von Matt, in der er mir schrieb, dass ich für den Nachtisch verantwortlich wäre und wenn ich ihm meine Einkaufsliste diesbezüglich schicken würde, würde er den Einkauf übernehmen. Auf diese Art Date war ich echt gespannt. Ich überlegte eine Weile, was ich darauf antworten sollte und schrieb ihm dann meine Wünsche. Meine SMS war absolut brillant, wie ich fand, denn sie bestand eigentlich nur aus einer Aufreihung von Lebensmitteln und einem Danke am Ende.


Als ich Sandy davon erzählte, grinste sie wieder einmal vielsagend.


»Sag schon! Was geht dir durch den Kopf?«, bettelte ich sie.


»Das du von den Dates mit Matt höchstwahrscheinlich nur irgendwann fett werden wirst, aber nicht blau, was ich so schlecht nicht finde. Aber ob dich das glücklich machen wird, bezweifle ich noch. Was wirst du denn heute für einen Nachtisch für euch zaubern? Du bist ja nicht gerade eine Küchenfee. Hast du ihm das gesagt?«


»Ich kann nur zwei Sachen wirklich gut, ich weiß!«


»Hm, wenigstens kannst du eine davon als Nachtisch verkaufen!«


»Genau!«


»Du wirst mir alle Reste mitbringen müssen, damit ich auch mal was anderes als Müsli kriege.«


»Geht klar.«


»Der weiß aber schon, dass er dich nicht mit Fleischbergen abfüllen kann, oder?«


»Ehm, wir waren schon zweimal Essen, er sollte mitbekommen haben, dass es da kein Fleisch für mich gab!«


»Na da erwartest du aber viel! Ich bin richtig neidisch, für mich hast du schon lange keine Vanille-Rhabarber-Pfannkuchen gemacht!«, meckerte sie.


»Na ja, Sandy, wenn ich das heute tatsächlich hinbekommen sollte, dann bin ich ja wieder in Übung und dann lade ich dich an einem anderen Abend dazu ein!«


»Mach das. Ich bestehe aber dazu noch auf den Honig-Zimt-Quark!«


»Ich werd mein Bestes tun!«


»Na dann. Esst ihr eigentlich immer nur, oder nutzt ihr euer gemeinsames Essen als Grundlage fürs spätere Trinken!«


»Also bisher hab ich auch immer etwas zu Trinken bekommen – nur eben nicht im Übermaß!«


»Das hört sich gut an. Dann wirst du dich ja an Einzelheiten erinnern können!«, lachte sie.


»Du warst echt besorgt über meine Saufgelage mit Tom, richtig?«


»Ja, ich meine, dass man das mal macht ist ja okay, aber als ich gemerkt hab, dass das irgendwann euer Dauerzustand war, fand ich es echt erschreckend. Nüchtern bist du viel besser, Jean!«


»Find ich auch! Aber ich werde wirklich aufpassen müssen, dass mich diese Dinner-Dates nicht fett machen!«, provozierte ich Sandy.


»Dir ist klar, dass ich das nicht ernst gemeint habe, oder!«


»Ja, keine Angst. Ich werde wegen deiner Aussage jetzt nicht in Bulimie verfallen.«


Trotz, dass ich Ewigkeiten an dem perfekten Outfit für den Abend gebastelt hatte, war ich pünktlich. Ich war ziemlich nervös und gespannt, was mich in Matts Leben erwartete und hoffte darauf, meine Nervosität einigermaßen gut überspielen zu können. Seine Begrüßung war herzlich und jegliches Unbehagen war sofort verschwunden.


»Danke für deine Einladung. Ich wäre im Übrigen auch fast zu spät gewesen, weil ich mir nicht sicher war, welche Sachen ich dem Anlass entsprechend anziehen sollte«, plapperte es vollkommen unbeholfen aus mir raus.


Er musterte mich daraufhin.


»Also…hm, absolut passend. Da werde ich ja glatt wieder bemüht sein müssen, dir nicht auf den Ausschnitt zu starren!«, war sein Kommentar dazu.


»Na dann bin ich ja mal gespannt, wie gut dir das heute Abend gelingen wird. Aber wenn ich das jetzt weiß, dann kann ich mich ja beim nächsten Mal für etwas Hochgeschlossenes entscheiden!« Mit diesen Worten hatte ich mich wieder gefangen.


»Bloß nicht, ich find deine Klamotten stehen dir überaus gut!«, entgegnete er mir und grinste irgendwie verunsichert.


»Danke, du siehst auch gut aus.«


Er führte mich in sein Wohnzimmer und, ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber letztendlich war mein erster Gedanke: ›Wow, wann immer ich auf Partys war, war Matt wohl mit Aufräumen und Putzen beschäftigt gewesen‹.


Es herrschte absolut kein Chaos bei ihm und trotzdem sah es total gemütlich aus. Wahrscheinlich war es komisch, wenn ich Chaos mit Gemütlichkeit verband, aber ich kannte die wahnsinnig gemütlichen kleinen Wohnungen meiner Freunde und in diesen herrschte immer ein gewisses Chaos.


»Hast du den Tag heute mit putzen verbracht?«, hörte ich mich fragen.


»Nein, ich hatte einfach keine Zeit für Unordnung!«, antwortete er.


»Ja, du warst ja schwer mit einkaufen beschäftigt, richtig?«


»Genau, mit schlafen und einkaufen. Aber dafür bin ich jetzt fit und habe alles besorgt, was wir brauchen!«


»Das ist gut. Ich gehe mal davon aus, dass wir heute zusammen kochen?« Ich hatte meine Augenbraue hochgezogen und sah fragend zu ihm.


»Ja! Tut mir leid, aber ich hatte genug Partys in letzter Zeit und brauch gerade etwas Abstand davon!«, erklärte er mir sein Motiv zu unserem Koch-Date.


»Du hattest genug Partys?« Ich war interessiert.


»Ja und nein! Ich war vor 4 Tagen noch in Tokio und ich hatte genug Stress. Ich hoffe, ein absolut ruhiger und entspannter Abend ist okay für dich!«


»Absolut okay. Ich versuche schließlich gerade ein bisschen Ordnung in mein Leben zu bringen. Meine letzten Monate waren der absolute Wahnsinn.«


»Das glaub ich dir aufs Wort!«


»Als ich nach London gezogen bin, hatte ich nicht den blassesten Schimmer von der grenzenlosen Freiheit, von den Clubs, den Partys, den Menschen hier und das hat dazu geführt, dass ich einfach all das ausprobieren musste, was ich nicht kannte oder zumindest, was ich nicht in diesem Umfang kannte. Kennst du das Gefühl, in einen Strudel zu geraten und nicht zu wissen, wohin er dich zieht? So in etwa hat es sich angefühlt!«


»Ja, kenne ich auch und es fühlt sich schon seit einigen Jahren so an!«


»Echt?«


»Ja. Ist schon verrückt, oder? Hast du inzwischen das Gefühl, raus zu sein aus deinem Strudel?«, erkundigte er sich.


»Zum Teil schon. Obwohl ich wohl immer noch ziemlich nah am Rand stehe. Wie war es denn in Tokio?«


»Laut, aufregend, stressig!«


»Was hast du dort gemacht?«


Er grinste und ich wusste sofort, dass es wieder eine bekloppte Frage gewesen war. Sicher, sein Animationsprogramm hatte ihn dahin geführt.


»Tut mir leid, sorry! Ich weiß, was du dort gemacht hast!«


»Nein ist okay, wirklich. Absolut süß!«


»Absolut dumm. Ich krieg das nur so schwer in meinen Kopf. Seht ihr eigentlich was von den Städten und Ländern in denen ihr seid?«


»Manchmal, aber der Zeitplan ist meistens ziemlich straff. Ich kenne so gut wie jede Konzerthalle und ich kann in ziemlich vielen Sprachen sagen: ›Ich hoffe euch geht es gut‹ und: ›Kommt gut nach Hause! Vielen Dank!‹ und ich kenne wahnsinnig viele Hotels, aber ansonsten weiß ich an manchen Tagen nicht mal, wo ich gerade bin, bis es mir irgendjemand sagt!«


»Oh! Das hört sich aber irgendwie nicht so toll an!«


»Ich weiß, aber meistens ist es trotzdem ziemlich toll. Komm mit!«


Er legte seinen Arm um meine Schulter und führte mich in seine Küche. Ich freute mich, dass es wenigstens dort nicht nach penibler Ordnung aussah, wenn auch nicht nach Chaos.


»Wow, wir werden ja einige Zeit mit Kochen beschäftigt sein!«, sagte ich zu ihm beim Anblick seiner Einkäufe.


»Ja, sieht schwer nach Arbeit aus. Magst du was trinken?«


»Ja, was hast du denn da?«


»Alles. Sag einfach was und ich bin mir sicher, dass ich was finden werde.«


»Okay. Dann hätte ich gern ein Glas Wasser und ein Glas Wein!«


»Weißen? Roten? Trocken? Lieblich?...«


»Was trinkst du?«, unterbrach ich ihn.


»Chardonnay!«


»Dann trink ich den mit dir!«


»Gern!«


Als er ging, um uns Wein zu holen, sah ich mich in seiner Küche um, die beinahe so groß war, wie meine halbe Wohnung. Es sah nicht danach aus, als würde er wirklich oft kochen. Ich stellte das mit totaler Erleichterung fest, denn dann würden seine Erwartungen an meine Kochkünste auch nicht von sonderlich großem Ausmaß sein. Die Küche meiner eigenen Wohnung war beinahe ungenutzt, denn ich hatte nicht viel Ahnung von all dem Kochkram. Entweder bestellten Sandy und ich Essen, oder es gab eben Müsli. Im Haus meiner Eltern hatte es immer Personal gegeben und ich selbst hatte meine Mutter nie in der Küche stehen sehen. Als ich mich umdrehte, lehnte er am Türrahmen und beobachtete mich bei meinen Entdeckungen.


»Du hast eine tolle Küche und ich frage mich, ob du oft kochst?«


»Danke! Nein, ich koche eigentlich nie. Aber ich versuche gerade, Bodenständigkeit zu erlangen und irgendwie gehörte da auch Kochen zu meinen Plänen!«


»Okay. Na wenigstens sind wir dann beide keine Spitzenköche!«, entfuhr es mir erleichtert.


»Könnten wir ja aber vielleicht werden, wenn wir ungeahnte Talente entdecken sollten. Du bist also keine Spitzenköchin? So was, ich dachte eigentlich, dass das jede Frau ist!«, lachte er und öffnete den Wein.


»Ach, dann bist du also ein Spitzenheimwerker?«, fragte ich amüsiert.


»Absolut! Im Schlaf bau ich die besten Luftschlösser!«, antwortete er darauf lächelnd.


Er schenkte uns ein und reichte mir ein Glas.


»Also, dann sollten wir also auf unsere ersten gemeinsamen Kochversuche trinken und hoffen, dass wir uns nicht vergiften werden«, stellte er fest.


»Ja, sollten wir unbedingt. Beim nächsten Glas könnten wir ja dann auf einen entspannten Abend anstoßen!«


»Okay und beim Dritten?« Der Blick zu seiner Frage hatte irgendwas total Provozierendes, auf eine charmante Art und Weise.


»Da wird sich dann schon was Passendes finden!«, antwortete ich ihm und sah ihn wieder schmachtend an. Mir wurde ganz heiß und meine Wangen glühten mit Sicherheit. Er strich mir ein paar Haare aus dem Gesicht und ich schmolz beinahe dahin bei seinem Blick. Ich nahm wieder wahr, wie unglaublich gut er roch und ich verspürte das dringende Bedürfnis, ihn zu berühren.


Die nächsten Minuten verbrachten wir mit Küssen und ich zweifelte, ob wir wirklich zum Kochen kommen würden. Wenig später waren wir aber dann tatsächlich damit beschäftigt, Gemüse zu waschen und zu schneiden, was ich total bemerkenswert fand. Es fühlte sich irgendwie nach Verbundenheit an. Wir unterhielten uns, wir flirteten und lachten und ich fand Gefallen daran.


»Magst du eigentlich Musik hören?«, unterbrach er unsere Unterhaltung.


»Kommt drauf an, was du da hast.« Ich musterte ihn skeptisch.


»Keine Angst, ich würde dich nie dazu zwingen, unsere Musik zu hören! Die höre ich privat auch nicht!«


Ich tat so, als sei ich total erleichtert und atmete dementsprechend auf.


»Na Gott sei Dank. Dann mag ich Musik hören!«


»Suchst du dir selbst raus, was du hören willst?«, fragte er nach.


»Nein, mach du mal. Da bin ich echt gespannt, was es sein wird!«


»Okay, dann bekommst du aber jetzt die Verantwortung für unser Essen übertragen!«


»Na, ein paar Minuten werde ich das sicher hinbekommen!«, sicherte ich ihm amüsiert zu.


Wir hörten schließlich Pablo Honey von Radiohead – eines meiner absoluten Lieblingsalben. Ich war erstaunt und dachte mir meinen Teil, schwieg aber dazu.


Es war bereits kurz vor Mitternacht als wir mit Essen fertig waren. Ich fühlte mich absolut wohl und stellte fest, dass ich noch nie ein so vollkommen relaxtes Date gehabt hatte. Ich wusste, dass ich mir das unbedingt merken und in die Liste perfekter Dates aufnehmen musste. Wir waren nicht mal sonderlich schlechte Köche gewesen. Erstaunlich, wo wir beide so unroutiniert waren.


Nachdem Matt die zweite Flasche Wein geöffnet hatte, erzählte er mir, dass ihm aufgefallen wäre, wie unhöflich er am Vorabend gewesen wäre.


»Ach echt?! Ist mir gar nicht aufgefallen. Was war denn unhöflich?«, wollte ich wissen.


»Also erstens – war ich zu spät, was überhaupt nicht geht! Und zweitens – habe ich dir nicht mal Blumen mitgebracht!«, stellte er fest.


»Tatsächlich! Das geht ja wirklich überhaupt nicht! Total unhöflich! Gut, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast!«, amüsierte ich mich.


»Ja, finde ich so im Nachhinein auch. Deshalb wollte ich es heute besser machen und habs dann doch glatt schon wieder vergessen! Zu meiner Entschuldigung muss ich sagen, dass du Schuld daran trägst. Du hast mich total verwirrt!« Sein Blick dazu war sagenhaft.


»Oh. Das ist echt mal eine erstklassige Ausrede!«, entgegnete ich ihm selbstsicher.


»Ich weiß nicht, ob ich das jemals wieder gut machen kann, aber ich werde mich bemühen. Komm mit.«


Er reichte mir seine Hand und nahm mich in ein anderes Zimmer mit, wo tatsächlich Blumen auf dem Tisch standen.


»Wow, und die sind tatsächlich für mich?«, wollte ich wissen.


»Ja!«


»Dann muss ich dir diese Unhöflichkeit ja wohl verzeihen! Danke, die sind total schön!«


»Wie du! – Ich hab sogar an noch was gedacht!« Seine Augen strahlten.


»Ach echt, an was denn?«


Er gab mir einen Briefumschlag. Als ich den öffnete, konnte ich mir ein breites Grinsen nicht verdrücken. Denn darin befand sich das Autogramm.


»Super!«, lachte ich.


»Leider hat mir die Zeit gefehlt, um dir – als meinem größten Fan – auch noch ’n lächerliches Plüschtier zu kaufen!«, sagte er lachend.


»Schade, das hätte mit Sicherheit all meine Erwartungen übertroffen. Aber eigentlich hätte ich dann schon lieber so eine wahnsinnig süße Barbiepuppe von dir«, stichelte ich.


»Ach echt? Du hast dich ja wirklich informiert!«


»Ja, es wird nicht mehr viel geben, womit du mich schocken kannst!«


»Dann werd ich mir die Puppe fürs nächste Mal aufheben, wenn die dich so glücklich machen würde!« Er grinste übers ganze Gesicht und ich war total verzaubert davon.


»Ja, mach das. Dann such ich bis dahin meine alte Barbiepuppe raus. Die kann ich ja dann Jean nennen und dann könnten die zwei wilde Abenteuer erleben und eine Menge unanständiger Dinge tun!«, sagte ich herausfordernd.


»Oh, in Wirklichkeit willst du also unanständige Dinge mit mir tun? Schade, dass das gegen deine Prinzipien verstößt!«, antwortete er.


»Ach echt? Du kennst meine Prinzipien also?«


»Hm!«


»So, so. Aber weißt du was, Sandy hat mich diesbezüglich aufgeklärt!«, erklärte ich ihm und sah ihn auffordernd an.


»Na da bin ich aber jetzt gespannt!«, forderte er mich zum Weiterreden auf.


»Also eigentlich ist das ja heute unser drittes Date. Denn unser Treffen am See, war wohl auch so was wie ein Date. Zumindest hat es sich so angefühlt und ich habe es nur anders bezeichnet. Es könnte also gut als das Zweite durchgehen!«


»Was soll ich dazu sagen? Ich kann dir nicht widersprechen!«, raunte er.


»Da bin ich aber echt erleichtert, dass du das jetzt auch so siehst. Ich glaube nämlich nicht, dass ich meinem Verlangen einreden könnte, dass es noch ein Date abwarten muss!«, schmachtete ich ihn an.


Er lächelte, während seine Augen glühten.


»Wenn das so ist, dann werden wir dein Verlangen stillen müssen, oder?«, fragte er heiser.


»Unbedingt!«


Ich küsste ihn und spürte mein Verlangen ganz deutlich. Sein nächster Kuss war so leidenschaftlich, dass ich es kaum abwarten konnte, mehr davon zu haben.


Irgendwann, zwischen wilden Knutschereien, landeten wir in seinem Schlafzimmer und ich erlebte eine wirklich sagenhafte Nacht. Er hatte einen wundervollen Körper. Seine Hände und Küsse fühlten sich unglaublich gut an auf meiner Haut. Es übertraf sogar meine Vorstellungen vom Vorabend.
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Am nächsten Tag traf ich Sandy in unserem Laden. Wir waren mit unserem Vorhaben schon fast am Ziel angekommen und uns fehlte nur noch der Feinschliff. Diesmal war ich zu spät und Sandy empfing mich mit einem breiten Grinsen.


»Guten Morgen, Jean oder eigentlich wäre ja Mahlzeit angebrachter. Hast du es also endlich geschafft?!«


»Ja, sorry! Ich hab die Zeit total verpasst. Dafür habe ich dir aber was mitgebracht!«, triumphierte ich.


»Was denn? Was zu essen, will ich hoffen?!«


»Das auch, aber das meinte ich nicht! Was Besseres!«, sagte ich lächelnd und reichte ihr das gewünschte Autogramm.


»Oh, danke! Sehr süß! Da wird Anne aber aus dem Häuschen sein. Soll ich ihr erzählen, dass du mit vollem Körpereinsatz dafür kämpfen musstest?«, stichelte Sandy.


»Damit würdest du sie aber unglücklich machen, Süße!«


»Ja, glaub ich auch. Was habt ihr denn nun gegessen? Fleisch? Zeig her!«


Ich reichte ihr das mitgebrachte Essen, es stammte vom Asiaten an der Ecke. Sie war ziemlich enttäuscht.


»Nein, nur Grünzeug!«


»Da war Mr. Darling also tatsächlich aufmerksam!«


»Hm! Tut mir leid, ich hätte es blöd gefunden ihn zu fragen, ob ich die Reste mitnehmen kann!«


»Verständlich! Komm schon, erzähl’s mir lieber jetzt als in der nächsten Nacht. War es ein gutes drittes Date?«


Sie brauchte meine Antwort nicht wirklich, ihr Blick verriet mir längst, dass sie wusste was ich dachte.


»Ja, absolut!«


»Ich sehe schon – du strahlst radioaktiv! Ich habe viele blöde Fragen, aber ich befürchte, du wirst mir nicht antworten, sondern mich wieder eines Nachts anrufen, wenn ich eigentlich schlafen will und mir ganz viel erzählen, was mich dann vom Schlafen abhalten wird!«, grinste sie.


»Frag mich! Vielleicht antworte ich ja!«


»Okay. Kann der tatsächlich kochen?« Sie sah mich amüsiert und doch fragend an.


»Es hat ganz gut geschmeckt, also ich müsste wahrscheinlich Ja sagen! Noch eine Frage?«


»Ja, war es bedeutend?«


»Sehr bedeutend, ja!«


»Und im direkten Vergleich: Wer war besser?« Sandy legte sich weg vor Lachen.


»Kann ich so nicht sagen!«


»Ach, dann wirst du also die anderen doch noch daten für ein perfektes Urteil?«


»Nein, auf keinen Fall! Träum weiter!«


»Schade, ich fand gerade Gefallen an deiner Vorliebe!«


»Tut mir leid. Vielleicht kannst du die anderen ja ausprobieren?!«


»Neee, nie!«, rief sie empört aus.


»Na dann!«


»Wirst du jetzt Mrs. Darling werden?«, kicherte sie.


»Du stellst echt dämliche Fragen. Nein, natürlich nicht!«


»Schade, wo du doch auch schon mit Tom verheiratet warst – in einem deiner früheren Leben.«


»Hör auf, dich so verdammt gut zu amüsieren!«, lachte ich.


»Um zum Thema zurück zu kommen: sie waren also beide sehr bedeutend, aber eben anders und deshalb nicht vergleichbar, richtig?«


»Das trifft es absolut!«


»Gut, dann wäre das geklärt und du musst mich deshalb nicht noch mal anrufen. Können wir jetzt also endlich anfangen zu arbeiten?!«


Am Abend fiel mir auf, dass ich Toms Donnerstags-Anruf verpasst hatte. Er meckerte sogar darüber, als ich ihn am Freitag zurück rief.


»Es tut mir leid, ich war gestern wirklich verhindert!«, versuchte ich mich zu entschuldigen.


»Tatsächlich? Ich dachte schon, du willst jetzt nicht mehr mit mir reden, weil ich letzte Woche so offen zu dir war, wofür ich mich hiermit entschuldigen möchte. Ich weiß nicht, wie ich auf die Idee gekommen bin, dir davon zu erzählen!«, spielte er auf seinen letzten Anruf an.


»Ist schon okay. Als mein Kumpel darfst du sehr wohl offen mit mir über alles reden, worüber du eben reden willst. Und wenn es die Frauen in deinem Leben sind, dann höre ich mir auch das an, obwohl es sich komisch angefühlt hat, das muss ich schon zugeben!«


»Sorry noch mal! Wie läuft es denn mit eurem Laden?«


»Gut. Ich erwarte, dass du irgendwann mal dort erscheinst!«


»Versprochen! Was hat dich denn gestern verhindert? Warst du auf einer Party?«, fragte er interessiert nach.


»Nein!« Ich hatte keine Ambitionen mit ihm über die letzte Nacht zu reden.


»Stimmt ja, du hattest dir ja vorgenommen, dich davon abzuwenden. Was ich im Übrigen sehr befürworte!«


»Oh, danke! Und wann wirst du dich davon lossagen?«, wollte ich wissen und hoffte auf einen Themenwechsel.


»Keine Ahnung. Wahrscheinlich erst, wenn’s mir richtig dreckig geht. Machst du jetzt ein Geheimnis aus gestern?«, wollte er wissen.


»Nein, mach ich nicht. Ich konnte nicht mit dir telefonieren, weil ich ein Date hatte!«, platzte es ungewollt aus mir heraus.


»Das wievielte denn?«, fragte er und klang tatsächlich interessiert.


Ich überlegte eine Weile was ich darauf antworten sollte, entschied mich aber letztendlich für die Wahrheit.


»Das Dritte!«


»Aha, also eins von Bedeutung für dich! War’s gut?«


»Ja!«


»So gut, wie unseres?« Seine Stimme klang beinahe ein bisschen feindselig.


»Darauf werde ich nicht antworten!«


»Du wirst noch lernen müssen, wie Gespräche unter Kumpels ablaufen, Jeanie!«


»Mag sein!«


»Mit wem hattest du denn dein bedeutsames Date?«


»Ist doch unwichtig, mit wem ich aus war!«


»Wenn du das so sagst, dann bin ich mir sicher, dass ich dein Date kenne! Los, sag schon!«, forderte er mich lachend auf.


»Gut, wenn du es unbedingt wissen willst – ich war mit Matt aus!«


Es entstanden schweigsame Sekunden, die sich nach Minuten anfühlten.


»Mit Matt?«, fragte er ungläubig nach.


»Ja!«


»Tatsächlich? Und geh ich recht in der Annahme, dass du von demselben Matt sprichst, wie ich? Mit Mattie!?«


»Ja, genau!«


Er schwieg wieder und ich bereute meine Worte.


»Na, das war jetzt auch nicht gerade weniger offen, als mein Anruf von letzter Woche!«


»Ich weiß. Und ich werde mich nicht bei dir dafür entschuldigen!«


Wieder Stille.


»Bist du jetzt sauer?«, fragte ich nach.


»Nein. Absolut nicht. Ich frag mich nur, warum mir jetzt erst bewusst wird, dass er sich nach deiner Party genau einmal zu viel nach deinem Befinden erkundigt hat!«


»Du bist sauer!«, stellte ich fest.


»Na ja, ich bin nicht sauer wegen Matt, obwohl ich das nicht nachvollziehen kann. Wo habt ihr euch wiedergetroffen? Ich bin eher sauer wegen dem Ding an sich.«


»Erklärst du mir das?« Ich hatte keine Ahnung was er meinte.


»Na ja, musste es unbedingt einer von den Typen sein, von denen ich früher dachte, dass sie meine Freunde seien?«


»Du unterstellst mir doch wohl keine Absicht, oder etwa doch?«


»Keine Ahnung.«


»Wenn du wirklich glaubst, dass ich mit Matt ausgehe, weil ich dich damit verletzen will, dann bin ich verdammt wütend auf dich!«


»Nein, ich will nicht, dass du wütend bist, Jeanie! Ich muss erstmal darüber nachdenken, wie ich das finde.«


Er schwieg eine Weile.


»Gut – genug darüber nachgedacht – Matt ist wenigstens kein Arschloch, wenn auch nicht gerade ein guter Freund!«, sagte er schließlich.


Damit hatte sich das Thema erledigt und wir redeten noch eine Weile hauptsächlich über die Dinge, die sich in seinem Leben in der letzten Woche abgespielt hatten.
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Die nächsten Tage lebte ich in vollkommener Ausgeglichenheit. Ich war glücklich und alles was ich mir vornahm gelang. Ich saß mit Sandy zusammen im Laden und während wir über den ersten Bilanzen saßen, fragte sie mich, ob Matt noch immer der Grund meiner guten Laune sei.


»Ja, irgendwie schon!«, antwortete ich und hing schon wieder meinen Tagträumen nach.


»Dann muss er ja beeindruckend gut gewesen sein. Wann seht ihr euch wieder? Oder war das ’ne einmalige Sache?«, wollte sie wissen.


Ihre Frage löste Unbehagen in mir aus.


»Ich weiß nicht. Also ich hoffe darauf, ihn bald wieder zu sehen. Im Moment telefonieren wir bloß, weil er schon wieder unterwegs ist.«


Sandy sah mich kurzfristig beunruhigt an und sie atmete tief aus, bevor sie meinte: »Das wird wieder scheiße, Jean. Das ist dir doch hoffentlich klar!«


»Nein, ich will nicht, dass es scheiße wird!«


»Schon klar! Hat der irgendeine Vorstellung davon, was das werden soll mit euch beiden? Seht ihr euch jetzt immer heimlich in seinem Haus oder ’nem Hotel, wenn er in der Stadt ist?«


»Ich weiß das nicht! Komm schon, versau mir nicht den Tag! Es ist nicht so, dass ich mir diesbezüglich keine Gedanken mache! Aber ich will Matt in meinem Leben haben!«


Und das wollte ich wirklich. Matt fehlte mir.


»Der hat aber von deinem Leben gar keine Ahnung, Jean!«


»Ich weiß. Ich hab ja auch von seinem nicht wirklich ’ne Ahnung!«
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